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  Prolog


  New Orleans Sommer 2004


  Lily schmiegte sich enger in seine Armbeuge. Sie genoss die leichte Brise. Die letzten Tage war es unerträglich drückend gewesen. Das gestrige Gewitter hatte zwar keine Abkühlung gebracht, aber es war jetzt erträglicher. Ramon hatte seine Finger tief in ihre Locken vergraben und spielte mit ihren Haaren. Seine andere Hand streichelte ihren Rippenbogen. Die mächtigen Pecanbäume spendeten ihnen Schatten, doch zwischen den Blättern schien die Sonne hindurch. Lily blinzelte und schloss wieder die Augen. Das Picknick war eine wunderbare Idee gewesen. Ihr Magen war mehr als voll, aber nach den letzten Schichten im Krankenhaus, in denen sie kaum etwas gegessen hatte, konnte sie sich die Völlerei erlauben. Ramon hatte immer gute Ideen. Das liebte sie so an ihm. Immer wieder war er für eine Überraschung gut. Er war zärtlich, einfühlsam, unternehmungslustig und gut im Bett. Bei dem letzten Gedanken musste sie lächeln. So träge sie sich auch gerade fühlte, seine Hand war zu ihren Brüsten gewandert und weckte das Verlangen nach ihm in ihr.


  „Ich liebe dich.“


  Er sagte es ihr einmal täglich. Sie hörte es gern, denn sie liebte ihn auch.


  „Ich liebe dich auch, Ramon. Sehr.“


  „Ich würde dich gern als Dessert vernaschen.“


  Sie richtete sich ein wenig auf. „Aber du musst langsam los.“


  Bedauernd nickte er. Sein erster Gig stand am späten Nachmittag an. Auch das liebte sie an ihm. Sein unglaubliches Talent. Er war ein begnadeter Jazzmusiker, spielte Klavier und konnte wahnsinnig gut singen. Seine Stimme war unglaublich. Eines Tages würde er großen Erfolg haben, da war sie sich hundertprozentig sicher. Gedankenverloren betrachtete sie ihn. Sie konnte sich nie an ihm sattsehen. Wie sie war er dunkelhäutig, auch seine Vorfahren waren aus der Karibik nach New Orleans gekommen. Dunkelbraune Locken, die er militärisch kurz hielt, betonten einen kräftig geformten Schädel. Volle Lippen und große, blau-grüne Augen strahlten eine intensive Sinnlichkeit aus. Es waren seine Augen, in dieser für einen Afroamerikaner so ungewöhnlichen Farbe, die ihn exotisch und extrem gut aussehen ließen. Er war zwar groß, mit schlanken Gliedern, kämpfte aber immer mit seinem kleinen Bauchansatz. Er liebte gutes Essen. Lily störte es nicht. Sie aß genau so gern wie er, aber ihr Leben war hektischer, vielleicht lag es daran, dass sie eher aufpassen musste, nicht abzunehmen, anstatt zuzunehmen. Doch der größte Unterschied zwischen ihnen war, dass Ramon keine Familie mehr hatte. Sie selbst hatte zwar ihren Vater an einen Hirntumor verloren, aber ihre Mutter lebte noch und war nicht in der Lage, die Familie zu versorgen. Sie hatte Diabetes und war Alkoholikerin. Ihr Leben bestand darin, fernzusehen und zu nörgeln. Lily und ihre Geschwister lebten alle mit ihr zusammen in dem kleinen Haus, das ihr Vater, der ebenfalls Musiker gewesen war, von seinen Vorfahren geerbt hatte. Im Armenviertel in den Sümpfen von New Orleans.


  Ramon riss sie aus ihren Gedanken, als er sie küsste. Leider war der Kuss viel zu schnell vorbei. Es war Zeit um zusammenzupacken. Nicht nur Ramon würde bis in die Nacht arbeiten, auch Lily musste heute zu einer Nachtschicht im Charity Hospital antreten. Ramon träumte von einer großen Zukunft als Musiker. Wovon träumte sie? Von einem Leben an seiner Seite, aber manchmal hatte sie Angst. Angst, dass er fortgehen würde und sie nicht mitkommen konnte, weil da noch ihre Mutter war. Nicht nur ihre Mutter. Ihre kleine Schwester Faith war gerade erst in die Schule gekommen und ihr Bruder Devon würde die Schule vielleicht nicht beenden, wenn niemand auf ihn achtete. Carla, Ruby, Lola und Zara hätten sich vielleicht kümmern können, aber einen guten Job hatte bisher keine von ihren Schwestern gefunden.


  „Du bist so nachdenklich.“


  Kaum hatte Ramon das Geschirr in den Picknickkorb gestellt, sah er sie an.


  „Ich habe nur bedauert, dass ich wegen der ständigen Nachtschichten in letzter Zeit, deine Auftritte verpasse.“


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie erneut. „Eines Tages musst du nicht mehr arbeiten. Dann wirst du immer hinter der Bühne stehen und mit Argusaugen über mich wachen, damit keiner meiner zahlreichen weiblichen Fans an mich herankommt.“


  „Du bist verrückt.“


  „Nein, ich liebe dich über alles.“


  Das war das zweite Mal an diesem Tag, dass er die magischen drei Worte zu ihr sagte. Das genügte, um sämtliche Ängste und Zweifel für den Moment zu vergessen.


  Drei Wochen später …


  Es war Lilys freie Nacht. Sie hatte Ramon nichts davon gesagt. Es sollte eine Überraschung werden. Durch die schlichte Holztür betrat sie das Blue Nile. Es war ziemlich voll, dennoch gelang es ihr, einen Sitzplatz an der Bar zu ergattern. Sie bestellte ein Bier und schon begann Ramons Auftritt. Die meisten Gäste achteten nicht sehr auf ihn. In Gespräche vertieft, waren sie hier um das Nachtleben zu genießen und zu feiern. Ramon war noch nicht so weit, die Leute kamen nicht wegen ihm in die Bar. Aber das Blue Nile war ein gutes Sprungbrett. Es war bekannt dafür, dass aufstrebende Talente hier einen Job bekamen. Sie sah sich um. Tatsächlich entdeckte sie einige Männer in der Menge, die sich auf Ramon konzentrierten. Die Talentsucher, die Agenten. Sie hoffte es zumindest für ihn. Ramon hatte bisher zwei CDs aufgenommen, aber er hatte mehr Geld rein gesteckt, als er daran verdient hatte. Lily genoss ihr Bier und seine Stimme. Sie war unglaublich stolz auf ihn und das würde sie auch sein, wenn er ewig nur in kleinen Clubs singen würde. Er entdeckte sie. Sein Blick blieb einige Zeit an ihr hängen, und obwohl er ein sehr trauriges Lied sang, lächelte er kurz. Ihr fiel auf, dass er öfter auf einen der Männer sah, von dem sie vermutete, dass er ein Agent war. Der beleibte Mann saß ganz vorn am Tisch und beobachtete Ramon genau. Ramon sang noch zwei weitere Songs, alle selbst komponiert, und hatte dann Pause. Statt Kurs auf die Bar zu nehmen, um sie zu begrüßen, ging er zu dem weißen, beleibten Mann. Lily konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber Ramon setzte sich so hin, dass er ihr kurz entschuldigend zunicken konnte. Es machte ihr nichts aus. Sie hatte Zeit. Sie bestellte noch ein Bier und genoss dann den zweiten Teil von Ramons Auftritt. Der Agent, oder was auch immer er war, war nicht mehr da. Ramon würde sie sicher gleich aufklären. Bei ihrem vierten Bier angelangt, kam er zu ihr an die Bar und setzte sich neben sie.


  „Guten Abend schöne Frau, sind Sie noch zu haben?“


  Sie musste lachen. „Ich bin vergeben, an einen begnadeten Jazzmusiker.“


  Ramon bestellte sich auch ein Bier und dann küsste er sie lang und ausgiebig. „Ja, das bist du. Lass uns hier raus und ein wenig spazieren.“


  Er nahm sein Bier mit und sie folgte ihm. Die Straßen waren wie immer voller Touristen. Dazu gesellten sich Einheimische, die ihren freien Abend mit einem Bad im Nachtleben feiern wollten.


  „Ich habe es geschafft, Lily.“ Nach ein paar Schritten war er stehen geblieben und hatte sich ihr in den Weg gestellt. Er stellte seine Bierflasche auf den Bürgersteig, und sie schrie einmal kurz auf, als er sie plötzlich hochstemmte und sich mit ihr im Kreis drehte. Dann hatte er einen bedeutenden Gig in New Orleans bekommen? Lily wurde von unglaublicher Freude erfüllt.


  „Der Typ eben, der ist der Manager des Lucky Diamonds. Er will eine ganze Show mit mir machen.“


  Er hatte sie wieder auf den Boden abgesetzt. Der Name Lucky Diamonds sagte ihr nichts. Verständnislos blinzelte sie ihn an.


  „Verstehst du denn nicht, Lily? Ich bekomme eine Show in Las Vegas!“ Er sah ihr in die Augen. Lily hatte das Gefühl, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Sie konnte nichts sagen. „Du kommst doch mit mir, oder? Wir könnten in Vegas heiraten.“


  Er kniete sich vor sie. „Ich habe es dir immer versprochen, jetzt wird es dir an nichts mehr mangeln, also: Lily Blue, willst du meine Frau werden?“


  Alles in ihr schrie danach Ja zu sagen. „Ich kann nicht. Ich kann meine Familie nicht verlassen.“


  Sommer 2005, einige Tage bevor Hurrikan Katrina auf New Orleans trifft


  Wieder hatte sie eine Nachtschicht hinter sich gebracht. Noch mehr Patienten mit Kreislaufproblemen waren heute Nacht eingeliefert worden. Die meisten konnten kurze Zeit später das Charity Hospital wieder verlassen. Aber die Älteren oder die mit Herzproblemen würden sie dabehalten. Lily strich sich die Locken aus dem Gesicht. Der Wind war stärker geworden. Ob sich doch ein Hurrikan zusammenbraute? Aber dann hätte man längst Evakuierungsmaßnahmen getroffen. Wenn der Sturm von Florida tatsächlich rüber kam, müsste er morgen, spätestens Montag auf New Orleans treffen.


  Sie fühlte sich elend, nicht wegen der anstrengenden Nachtschicht. Da war etwas anderes in ihr. Dieses Gefühl hatte sie schon einmal gehabt. Damals, als ihr Vater die Diagnose Hirntumor bekommen hatte, und dann noch einmal kurz vor dem Moment seines Todes. Sollte tatsächlich etwas Schlimmes passieren? Wenn doch nur dieses verdammte Gefühl verschwinden würde.


  Sie blieb vor ihrem Elternhaus stehen und starrte auf den Pecanbaum, der seit hunderten von Jahren hier stehen musste. Er hatte allen Stürmen getrotzt. Ihre Familie hatte allen Stürmen getrotzt. Sie lebten seit über einem Jahrhundert hier. Sie hatten Betsy und all die anderen verheerenden Stürme überlebt. Dann würden sie auch diesen überleben. Lily konnte den Blick nicht von dem Baum abwenden. Die Erinnerung an ihren Vater setzte sich in ihrem Kopf fest. Ihr Vater war ein wundervoller, sanfter Mann gewesen. Einer der Musiker in New Orleans, die es trotz Talentes zu nichts brachten, weil es einfach zu viele von ihnen gab. Sie vermisste ihn so sehr. Da war noch ein Mann, den sie vermisste. Ramon. Tief durchatmend wappnete sie sich für das, was sie im Inneren des Hauses erwartete. Ihre Mutter schlief ihren Rausch aus. Trotz Diabetes und Sauferei würde sie wahrscheinlich hundert werden. Während sie sich um ihre Mutter kümmerte, ihr die nötige Dosis Insulin verabreichte, dachte sie an Ramon. Ihre Trennung war nicht gut gelaufen damals. Er hatte nie verstanden, warum sie bei ihrer Familie geblieben und nicht mit ihm nach Las Vegas gegangen war.


  Langsam ging sie nach oben in ihr Zimmer. Sie starrte aus dem Fenster. Der Anblick des Pecanbaums zog sie schon wieder magisch an. So viele Dramen in diesem Haus hatte er bezeugt. Wenn der Baum hätte sprechen können, was für Geschichten würde er erzählen? Hätte er auch ihre Geschichte erzählt? Die Geschichte ihrer einzigen und großen Liebe? Die Liebe, die sie für immer verloren hatte? Sie hatte kein Date mehr gehabt, seit Ramon gegangen war. Nicht, dass es keine Angebote gegeben hätte. Was ihr Vater ihr wohl vor mehr als einem Jahr geraten hätte? Er hatte ihr Ramon vorgestellt, kurz bevor er so krank geworden war. Ramon war immer da gewesen, während der gesamten Zeit, als ihr Vater im Sterben lag. Er war einer der wundervollsten Menschen gewesen, die sie je getroffen hatte. Aber wie hätte sie mit Ramon gehen sollen? Die Familie war alles, was zählte. Aber diese Familie war jetzt auseinandergerissen. Ihr Vater war gegangen. Unfreiwillig. Carla hatte das Weite gesucht, um Model in Kalifornien zu werden. Zara wollte sich mit den anderen in Sicherheit bringen. Würde wirklich ein Sturm kommen? Sie würde mit ihrer Mutter in New Orleans in diesem Haus bleiben. Ihr blieb nichts anderes übrig. Ihre Mutter war nicht dazu zu bewegen es zu verlassen.


  Für einen Moment hatte sie das Bedürfnis laut aufzuschreien. Vor lauter Familie hatte sie sich selbst vergessen. Sie hatte vergessen, dass sie selbst noch lebte. Dass sie ein eigenes Leben hätte führen müssen.


  Sie ging zu ihrem Nachttisch, schob ihn von der Wand und griff in das Loch, das sich dahinter befand, und angelte ein Foto daraus hervor. Eine Zeit lang schaute sie auf die Aufnahme. Ein lächelnder Ramon. Immer wieder strich sie mit dem Zeigefinger über das wunderschöne Gesicht des Mannes. Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer, die sich auf der Rückseite des Fotos befand. Nie hatte sie ihn angerufen, hatte sich nie bei ihm gemeldet und hatte seine Anrufe ignoriert. Es war einfacher für sie gewesen. Heute musste sie seine Stimme hören. Es klingelte ein paar Mal. Dann endlich nahm jemand den Hörer ab.


  „Ja.“


  Lilys Herz setzte aus. Eine Frauenstimme!


  „Ich hätte gern Ramon gesprochen.“


  „Der ist nicht da. Mit wem spreche ich?“


  „Ich … mit wem spreche ich?“


  „Ich bin seine Frau.“


  Sie schaffte es noch aufzulegen, bevor ihr der Hörer aus der Hand glitt. Was hatte sie denn erwartet? Dass er sein Leben allein verbringen würde? Dass er niemals wieder eine andere Frau ansehen würde? Wie dumm sie gewesen war. Denn sie hatte es getan. Für sie hatte es keinen anderen gegeben. Sie hatte in einer verdammten Traumwelt gelebt. Hatte sich hinter ihrer Mutter versteckt. War zu feige gewesen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und für sich zu kämpfen.


  Fast acht Jahre später …


  Lily wunderte sich über die Einladung ihrer besten Freundin Scarlett. Na ja, sie besuchten sich oft, aber heute würde es eine Familienzusammenführung geben. Scarletts Mann Aidan erwartete seinen Bruder. Aidan hatte seinen Bruder Barrett über sieben Jahre lang nicht gesehen. Scarlett und Aidan hatten sich während Hurrikan Katrina kennengelernt. Aidan war Special Agent of Justice gewesen. Ein Spezialagent der Regierung. Sein Bruder Barrett war es auch heute noch und nachdem, was Scarlett gesagt hatte, war Barrett es gewesen, der auf Lilys Anwesenheit bestand.


  Nachdem sie Aidan und Scarlett Zeit gelassen hatte, Barrett und dessen Verlobte Rachel zu begrüßen, trat sie von der Küche ins Wohnzimmer.


  „Danke, dass du gekommen bist.“ Barrett lächelte sie aufmunternd an, was sie nicht beruhigen konnte. Sie hatte ein ungutes Gefühl.


  Aidan verteilte Eistee. Während er die Gläser herumreichte, sprach er das aus, was Lily die ganze Zeit dachte.


  „Wir haben uns gewundert, warum du in deiner Nachricht darauf gepocht hast, dass Lily herkommen soll.“


  Barrett sah in die Runde. Danach ruhte sein Blick auf ihr.


  „Ich denke, dass Scarlett dir irgendwann mal erzählt hat, dass Aidan ein Special Agent of Justice war und auch ich einer bin.“


  Lily bejahte die Frage mit einem Nicken.


  „Du hast die Chance eine von uns zu werden.“


  Sie selbst? Eine Spezialagentin? Sie war Krankenschwester, sie sorgte für andere. Zumindest hatte sie das vor kurzem noch getan, aber ihre Geschwister waren alle flügge geworden. Selbst Faith, die jetzt sechzehn war und zu Carla nach Kalifornien gezogen war, unterlag nicht mehr ihrer Obhut. Und ihre Mutter? Sie hatte Katrina überlebt, war aber zwei Jahre später an Leberzirrhose gestorben.


  „Ich? Warum?“


  Aidan und Scarlett schienen genauso erstaunt.


  „Mein Boss Corey hat mich mit einem Angebot zu dir geschickt, dass du wahrscheinlich nicht ablehnen wirst.“


  Es war totenstill im Raum. Barrett reichte ihr ein Foto. Sie erkannte den Mann darauf sofort. Er war älter geworden, aber bis auf ein paar Falten um die Augen hatte sich Ramon nicht verändert.


  „Ramon“, ihre Stimme war nur ein Flüstern. Barrett trat einen Schritt auf sie zu. „Es sieht so aus, als seiest du die Einzige, die ihn retten kann. Nur du kannst uns und ihm helfen. Nur dazu musst du offiziell erstmal eine von uns werden.“


  Sie hatte sich für ihre Familie aufgeopfert, hatte sich auch im Krankenhaus für andere aufgeopfert. Jetzt würde sie es wohl auch für Ramon tun, der schon längst mit einer anderen Frau zusammen war. Sie konnte einfach nicht anders. „Was auch immer nötig ist, ich mache es.“


  1


  Shreveport, Louisiana – in einer der Zentralen der Special Agents of Justice


  Lily saß auf einem Besucherstuhl in einem Flur, der sie ein wenig an den Flur des Charity Hospitals erinnerte. Ihre beiden Koffer hatte sie neben sich abgestellt. Vielleicht hätte sie Furcht vor dem Unbekannten verspüren müssen, aber sie war einfach nur aufgeregt und gespannt. Barrett hatte ihr an dem Nachmittag bei Scarlett nur diese Adresse sowie Datum und Uhrzeit genannt, wann sie sich dort einfinden sollte. Mehr nicht. Den Rest würde sie heute hoffentlich erfahren. Sie hatte es sich verkniffen, Barrett mit Fragen über Ramon zu löchern. Vielleicht hatte er auch wirklich nicht mehr gewusst. Das alles war vor drei Tagen gewesen. Drei Tage lang hatte sie überlegt, in welchen Schwierigkeiten Ramon steckte, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. Vielleicht überstieg das auch ihre Fantasie als Krankenschwester. Was wusste sie schon von Geheimdiensten, Agenten und deren Aufgaben? Nichts. Sie hatte noch nicht einmal James-Bond-Filme gesehen, wobei die wohl ohnehin nicht der Realität entsprachen, oder doch? Wäre sie überhaupt geeignet für so eine Aufgabe? Sie hatte Barretts Freundin Rachel an dem Nachmittag ausgiebig beobachtet. Sie war wohl auch eine Agentin. Es war ihr anzusehen, wie sportlich und durchtrainiert sie war. Rachel hatte so eine selbstbewusste Ausstrahlung, sie war ihr so stark erschienen. Konnte sie selbst da mithalten? Wohl eher nicht. Sie war zwar schlank und auch im Krankenhaus wurde einiges von ihr abverlangt, wenn sie Patienten umbetten musste, aber das war wohl nicht mit dem Training eines Spezialagenten zu vergleichen. Das Krankenhaus. Lily schüttelte den Kopf. Sie hatte sich einfach auf unbestimmte Zeit beurlauben lassen. Ohne Bezahlung. Das war das Verrückteste, was sie bisher in ihrem Leben getan hatte. Barrett hatte ihr allerdings versichert, dass sie gut bezahlt werden würde. Aber Geld war ihr noch nie wichtig gewesen. Die Familie war das Wichtigste. So war es in den Südstaaten, vor allem in den Armenvierteln. Ramon gehörte dazu. Er hatte ihr beigestanden, als ihr Vater gestorben war. Er hatte sie geliebt und sie ihn. Selbst wenn er jetzt mit einer anderen verheiratet war, wenn sie ihm helfen konnte, würde sie es tun. Ob sie eine Waffe bekäme? Das war nun doch ein Punkt, der ihr Angst einjagte. In den Südstaaten hatte so gut wie jeder mindestens ein Gewehr oder eine Handfeuerwaffe und konnte damit umgehen. Sie bildete da eine Ausnahme. Am Ende des Flures glitt die Automatiktür auseinander und jemand kam auf sie zu. Lily hielt den Atem an. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Sie sprang von ihrem Stuhl auf.


  Der Mann lächelte sie an. „Hi, Lily.“


  „Dr. Del Monte?“


  Lance Del Monte war vor mehr als acht Jahren der Chef auf ihrer Station gewesen. Ein begnadeter Hirnchirurg. Eines Tages war er einfach verschwunden. Kurz vor Katrina, angeblich auf Weltreise.


  „Du bist überrascht, mich hier zu sehen?“


  „Wie …?“


  „Dann haben Aidan und Scarlett es dir nie erzählt?“


  Verdammt, wie wenig wusste sie eigentlich über diese ganze Welt? „Nein.“


  „Cameron Evans hat mich damals entführt. Er hatte einen Hirntumor und ich sollte ihn operieren. Ich habe in seinem Haus herumgeschnüffelt und Barrett Manor entdeckt, der ja ebenfalls bei diesem Wahnsinnigen gefangen war. Aidan hat uns alle gerettet. Tja, und dann wurde ich hierher gebracht. Als man mich fragte, ob ich ein Special Agent of Justice werden will, habe ich ja gesagt.“


  Lily konnte es nicht fassen. Zum einen, weil Scarlett es geschafft hatte das alles vor ihr geheim zu halten und zum anderen, weil sie sich so gar nicht vorstellen konnte, dass der Arzt, den sie so bewundert hatte, jetzt ein Agent war. Sie betrachtete ihn. Er hatte immer gut ausgesehen, war immer sportlich gewesen, aber er hatte sich verändert. Da war mehr Leben in den braunen Augen. Glück und Zufriedenheit strahlten aus seinem Blick.


  „Was genau machst du bei den SAJs? Arbeitest du noch als Arzt?“


  „Ja, hier und da schon, aber auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, ich bin ein echter Agent mit Außenaufträgen.“


  Soweit sie von Scarlett erfahren hatte, waren diese Außenaufträge gefährlich und tödlich. Da er wahrscheinlich ohnehin nicht darüber reden durfte, was genau das bedeutete, fragte sie nicht nach.


  Er nahm ihre Koffer. „Dir ist hier ein Zimmer zugewiesen worden. Du bleibst ein paar Tage hier. Corey erwartet dich in Texas, nachdem ich dich ein wenig auf Vordermann gebracht habe. Corey meinte, es tut dir vielleicht gut, erstmal mit einem Menschen zu arbeiten, den du kennst.“


  Sie folgte ihm in einen anderen Flügel des Gebäudes. Als sie in ihrem Zimmer angekommen waren, das nur mit einem Bett, Tisch und zwei Stühlen sehr schlicht eingerichtet war, wagte sie endlich wieder eine Frage.


  „Was genau ist mit ‘auf Vordermann‘ bringen gemeint?“


  Lance lachte. Obwohl er natürlich älter geworden war und mittlerweile Mitte bis Ende vierzig sein musste, sah er noch verdammt gut aus. Alle Schwestern hatten ihn angeschmachtet.


  „Wir machen einen Schnellkurs auf dem Schießstand in den nächsten Tagen.“


  Genau davor hatte sie sich gefürchtet. Sie biss die Zähne zusammen.


  „Bevor du fragst, Lily, ich weiß auch nicht mehr über deinen Auftrag oder warum Corey meint, du müsstest, zumindest vorübergehend, eine von uns werden. Richte dich ein bisschen hier ein. Ich lade dich nachher zum Essen ein. So gegen 19:00 Uhr?“


  Sie nickte heftig und versuchte, damit alle Zweifel und Gedanken aus ihrem Kopf zu fegen.


  *


  Drei Tage später landete sie endlich die ersten Treffer und hatte nicht mehr solch eine Riesenangst mit Handfeuerwaffen umzugehen. Selbst laden und säubern konnte sie die Dinger jetzt. Keine große Sache, normalerweise. Für sie schon. Lance war unglaublich geduldig mit ihr. Bewundernd sah sie zu, als er ihr zeigte, wie man ein Gewehr richtig handhabte. Jeder Schuss bei ihm saß.


  „Jetzt versuch du es mal.“


  „Glaubst du wirklich, ich muss so ein Ding benutzen? Reicht es nicht, wenn ich eine der kleineren Pistolen mitnehme?“


  Lächelnd stellte er das Gewehr beiseite. „Ja, ich werde Corey sagen, dass du soweit bist. Welche liegt dir am besten?“


  Lily betrachtete, die säuberlich aufgereihten Hand- und Faustfeuerwaffen. „Ich glaube, mit der bin ich am besten klargekommen.“


  Er nickte. „Eine Browning, Halbautomatik, neun Millimeter. Wird dir mit Munition ausgehändigt, sobald du nach Texas aufbrichst.“


  „Du musst mich doch für unfähig halten.“ So kam sie sich zumindest vor.


  Überrascht sah er sie an. „Wie kommst du darauf? Du bist Krankenschwester. Es ist auch nichts Schlechtes, wenn man sich mit Waffen nicht auskennt. Soll ja auch nur zu deiner eigenen Sicherheit dienen.“


  „Ich soll also niemanden umnieten.“


  Die kahlen Wände des Schießstandes warfen sein Lachen zurück. „Nein, ich denke nicht, dass Corey das von dir erwartet.“


  Auch ihre Untersuchungsergebnisse waren vollständig. Sie war kerngesund und relativ fit. „Begleitest du mich nach Texas?“


  Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, jemand Anderes wird sich dort um dich kümmern. Du sollst noch in Selbstverteidigung geschult werden. Ich habe einen Auftrag.“ „


  Danke, dass du dich hier so gut um mich gekümmert hast.“


  „Habe ich gern getan.“


  Sie umarmten sich spontan. „Wir werden uns wohl nicht wieder sehen. Pass auf dich auf, Lily.“


  „Ja und du auf dich.“


  Er zwinkerte ihr zu. „Tue ich immer.“


  Dr. Lance Del Monte hatte sich sehr verändert. Er war immer noch der attraktive Mann, den sie aus der Zeit im Krankenhaus kannte, aber er schien gelöster und glücklicher. Sie freute sich für ihn und bedauerte es aufrichtig, dass sich ihre Wege trennten. Aber jeder von ihnen hatte seine eigene Mission.


  Zwei Tage später in Austin, Texas


  Wieder hatte man ihr ein Zimmer in einem der SAJStützpunkte zugewiesen. Allerdings war dieser Stützpunkt größer, und auch ihr Zimmer war es. Zeit um auszupacken hatte Lily nicht gehabt. Corey Snyder, der große Boss, hatte sie zu sich bestellt. Mit feuchten Händen saß sie in seinem Büro und wartete auf ihn. Hoffentlich würde sie endlich erfahren, worum es ging. Jemand kam herein und setzte sich ihr gegenüber an den Schreibtisch. Er sah genauso aus, wie Lance ihn ihr beschrieben hatte. Groß, Ende fünfzig oder Anfang sechzig. Gekleidet in einem Anzug, Cowboystiefeln und einem Stetson, den er auf die Fensterbank hinter sich legte. Nur die Augenfarbe stimmte nicht. Lance hatte von grünen Augen gesprochen, aber sie waren grau. Vermutlich Kontaktlinsen.


  „Miss Blue, es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen.“


  „Kein Problem.“


  Er schlug die Akte auf, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Sie haben den Vertrag noch nicht unterzeichnen können.“


  Er breitete die Papiere vor ihr aus. Sie unterschrieb einfach.


  „Sie wollen sich all das nicht erst durchlesen?“


  „Das kann ich doch auch später noch, oder? Ich erhalte doch sicher ein Duplikat?“


  Sein Lächeln entblößte eine Reihe weißer Zähne. „Natürlich. Sie müssen diesen Ramon sehr lieben, wenn Sie ohne Genaueres zu wissen, so einen Vertrag unterschreiben.“


  Lily blieb ihm eine Antwort schuldig. Corey lehnte sich zurück und betrachtete sie einen Moment. Er schien sie förmlich einzuscannen. Sie war versucht ihren Blick abzuwenden, hielt aber stand.


  „Sie müssen doch tausend Fragen haben?“ Er ließ ihr keine Zeit auch nur eine einzige zu stellen und fuhr sofort fort: „Sicherlich interessiert es Sie, wie wir auf Sie aufmerksam geworden sind.“


  „Ich vermute durch Aidan und Scarlett.“


  „Nein. Aidan ist kein SAJ mehr, er hat keine Ahnung, was vor sich geht. Wir haben Ramon Yves Lafalle schon lange auf unserem Schirm. Wir haben ihn gründlich durchleuchtet, und da kam Ihre Liebesaffäre mit ihm zutage.“


  Hätte es sie jetzt erschrecken sollen, wie durchsichtig das Leben der Menschen für die Geheimdienste war? Konnte man in den Vereinigten Staaten überhaupt etwas tun, ohne dass gleich der Staatsapparat davon erfuhr? Das Land der Freiheit und der unbegrenzten Möglichkeiten. Lächerlich.


  „Diese Affäre ist lange vorbei. Er ist verheiratet.“


  „Nicht mehr.“


  Lilys Herz setzte für einen Moment aus. Sie konnte nichts sagen.


  „Hat sich vor einem Jahr scheiden lassen. Seine Ex-Frau hat Las Vegas verlassen. Zumindest konnten wir sie nicht finden.“


  „Haben Sie es denn versucht?“


  „Ja, denn sie war unsere erste Wahl.“


  Na toll, dann war sie als Geheimagentin also nur zweite Wahl. Sollte sie das jetzt ärgern? Lily wusste immer weniger, was sie von der Sache halten sollte.


  „Aber wie kann sie denn einfach verschwinden?“ Konnten diese Geheimdienste doch nicht alles und jeden überwachen? Irgendwie freute sie das. Andererseits hatte sie gerade einen Vertrag unterschrieben. Selbst in Gedanken sollte sie Loyalität zeigen, schließlich gehörte sie jetzt auch zu so einem Verein.


  „Vielleicht tot, beseitigt worden.“


  Sie wollte aufbegehren. Ramon hätte so etwas sicher nicht getan, aber kannte sie ihn überhaupt noch? Sie musste endlich erfahren, worum es hier ging. „Was wollen Sie von mir?“


  Er dachte einen Moment nach. Musste er immer noch abwägen, wie viel er ihr erzählen wollte? Aber wenn sie den SAJs helfen sollte, dann musste er doch wohl alle Karten auf den Tisch legen. Sie hoffte es zumindest.


  „Sie wissen, was wir tun?“


  „Sie haben hier so eine Art Geheimdienst.“


  Er lachte wieder. „Was ich hier habe, ist etwas, das es nirgendwo sonst auf der Welt gibt. Zumindest nicht, was die Qualität meiner Mitarbeiter und unsere Ausrüstung angeht. Es ist eine Truppe aus den besten Männern und Frauen in allen Bereichen. Tödliche Killer, Wissenschaftler, Ärzte, Techniker, Datenanalysten.“ Er beugte sich vor und sah ihr lange in die Augen. „Lily, du bist jetzt eine von uns. Nur vorübergehend, aber du hast gerade eine Klausel unterschrieben. Über all das hier musst du Stillschweigen bewahren.“ Er machte eine Pause. Lily fragte sich, wo diese Erklärung hinführen sollte. Würde man sie töten, wenn sie jemals etwas sagte? Aber was wusste sie schon von den SAJs? Wahrscheinlich würde sie gleich mehr erfahren, als ihr lieb war.


  „Diese Organisation wurde einst gegründet um Männer zu haben, die in der Lage sind, den amerikanischen Präsidenten zu eliminieren, sollte dies nötig sein. Daher weiß noch nicht einmal der Präsident von ihr. Wir haben unsere Tätigkeit ausgeweitet. Sind freiwillig dem Dachverband NSA beigetreten, aber selbst die glauben, wir arbeiten nur um Informationen zu beschaffen, Terroranschläge zu verhindern und so weiter.“


  Lily versuchte zu begreifen, was er ihr da gerade erzählte. „Aber was haben Ramon und ich damit zu tun?“


  „Das ist eine berechtigte Frage. Ich habe lange überlegt, wie viel ich dir erzählen soll. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich dich nicht im Dunkeln über uns lassen kann, weil es wichtig für deine Aufgabe ist.“


  Wieder machte er eine längere Pause. Lily wartete gespannt. „Ramon ist in Las Vegas, er arbeitet im Lucky Diamonds.“


  Das war nichts Neues für sie. Also nickte sie.


  „Das Lucky Diamonds ist nur eines von vielen Casinos der Spinelli-Familie. Ihnen gehört halb Las Vegas. Sie sind in den 1920ern aus Sizilien nach Nevada gekommen. Mit der Legalisierung des Glücksspiels 1931 begann ihr Aufstieg. Laut den Papieren hat fast jedes Casino einen anderen Besitzer. Die Zeiten des organisierten Verbrechens sind vorbei. Offiziell. Die Wahrheit ist, dass die andere Hälfte im Besitz des Howard-Clanes ist. Die eine Seite mit Mafia-Vergangenheit, die andere Seite eine Mischung aus englischen und schottischen Einwanderern, die den italienischen Einwanderern in nichts nachstehen, was die illegalen Aktivitäten angeht. Das alles sollte uns nicht sonderlich interessieren, aber es hat uns zu interessieren. Womit wir wieder bei der Gründung der Special Agents of Justice wären.“


  Er war aufgestanden und hatte ihnen Kaffee eingegossen. Die Kanne war von einer Frau hereingebracht worden, die Lily fast gar nicht bemerkt hatte. Wahrscheinlich seine Sekretärin.


  Er fragte sie nach ihren Wünschen und Lily nahm ein Stück Zucker für ihren Kaffee, dann fuhr er fort. „Die SAJs wurden in den fünfziger Jahren von meinem Vater und dem Verteidigungsminister gegründet. Mein Vater war gerade bei der CIA ausgeschieden. Einige Jahre später haben sie den Vizepräsidenten eingeweiht. Es wird immer so gehandhabt. Bei der Amtsübergabe werden der Vize und der Verteidigungsminister darüber informiert, dass es uns gibt. Wir haben seit einigen Monaten eine neue Regierung und das ist das große Problem. Der derzeitige Vize steht der Spinelli-Familie sehr nahe und unser Verteidigungsminister ist ein Freund der Howard-Familie. Dumm gelaufen. Sehr dumm, denn beide Familien scheinen Ambitionen zu haben, die Dinge im Weißen Haus und im Kongress zu ihren Gunsten zu beeinflussen.“


  Lily war klar, dass das sicher nicht gut war, aber was hatte Ramon damit zu tun? „Ramon ist nur ein Musiker, warum steckt er in Schwierigkeiten?“


  „Er steckt noch nicht in Schwierigkeiten. Ich weiß, ich habe dich mit dem Argument hergelockt, dass du die Einzige bist, die ihn retten kann. Lass es mich erklären. Ramon ist längst nicht mehr als Musiker tätig. Er ist einer der engsten Vertrauten von Frank Spinelli, dem Kopf und Familienoberhaupt. Wir brauchen Informationen. Darüber, inwieweit die Familien Einfluss in Washington haben, ob sie eventuell von uns wissen, ob sie planen den Vize als Präsidenten einzusetzen. Es gibt viele mögliche Szenarien. Denn die beiden Familien haben seit ein paar Monaten wieder begonnen, sich zu bekämpfen. Lange Zeit herrschte Ruhe in Las Vegas. Meine größte Sorge ist, dass man uns missbrauchen könnte, um den Präsidenten zu ermorden. Ich kann keinen meiner Leute schicken. Der Vize und der Verteidigungsminister müssten informiert werden. Also mache ich es heimlich. Mit einer Agentin, die eigentlich keine ist. Mit dir. Zumal du auch noch in Verbindung zu Ramon stehst, der ziemlich weit oben in der Hierarchie der Spinellis steht. Er kann die nötigen Informationen haben oder beschaffen, und du gibst sie an uns weiter. Das ist es, was ich von dir will. Vielleicht kannst du ihn tatsächlich retten, denn sollten wir sie hochgehen lassen müssen, aus welchen Gründen auch immer, ist Ramon mit dran. Er gehört zum organisierten Verbrechen von Las Vegas.“


  Sie konnte es nicht glauben. Ihr Ramon, der sanfte, sensible Musiker ein Verbrecher? „Er würde dann Straffreiheit bekommen?“


  „Das kann ich nicht versprechen, je nachdem wie es läuft. Glaubst du, du bist in der Lage diese Aufgabe auszuführen? Du gehst hin, weil du Ramon vermisst hast. Niemand darf erfahren, weshalb du wirklich in Las Vegas bist.“


  War sie dazu in der Lage? Nein sagen konnte sie nicht mehr. Sie hatte unterschrieben. Coreys leichtes Lächeln flößte ihr Vertrauen ein.


  Er stand auf und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ich kann dich nicht in ein paar Tagen zu einer Superagentin machen, aber das musst du auch nicht sein. Ich vertraue darauf, dass du die richtigen Entscheidungen treffen wirst.“


  Der große Boss der SAJs vertraute ihr also. Aber traute sie sich auch selbst? Was würde passieren, wenn sie Ramon nach so vielen Jahren wieder begegnete? Nicht mehr lange und sie würde es wissen.


  *


  Lily strich sich die Locke aus der Stirn, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. Sie war nass geschwitzt, hatte sich aber nie besser gefühlt. Seit zwei Wochen trainierte sie wie eine Besessene. Nach den ersten zwei Tagen, an denen sie sich abends kaum noch bewegen konnte, hatte es sogar angefangen Spaß zu machen. Einen großen Anteil daran, dass sie sich wohl fühlte, hatte auch Rachel, die ihr Selbstverteidigungstraining leitete. Sie hatte die ehemalige MI 6 Agentin bei Scarlett kennengelernt. Rachel lebte seit kurzer Zeit mit Barrett Manor in Austin. Während Barrett hier im Stützpunkt ein Büro unterhielt, war Rachel für die Ausbildung der Rekruten zuständig. Vor ein paar Tagen hatten die beiden Lily sogar zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen. Dank Rachel und Barrett war ihr der Beginn ihres Lebens auf dem Stützpunkt leichter gefallen. Da Barrett während ihres Einsatzes ihr Ansprechpartner sein würde, hatte man ihn eingeweiht. Einige Ängste hatte er ihr nehmen können. Dennoch war Lily sich immer noch nicht sicher, ob sie solch eine Aufgabe bewältigen konnte.


  Rachel hob die Hand und bedeutete Lily somit, dass sie das Laufband stoppen konnte. Normalerweise lief Rachel mit, heute hatte sie es sich auf einem Stuhl bequem gemacht. Irgendetwas schien heute an der Agentin anders zu sein. Sie lächelte immer wieder verträumt vor sich hin und das Training war nicht so hart wie sonst.


  „Du hast große Fortschritte gemacht. Du bist langsam soweit.“


  Vielleicht, was das Thema Selbstverteidigung und Kondition anging, aber sicher nicht in psychischer Hinsicht. Allerdings bezweifelte Lily, dass sie, was das betraf, jemals soweit sein würde.


  Rachel strich ihr über den Arm. Die Geste überraschte Lily. Rachel schien sonst ein toughe Frau zu sein, die körperliche Nähe wohl nur mit Barrett austauschte.


  „Wirst du eigentlich wieder Außeneinsätze übernehmen?“ Lily wusste, dass Barrett und Rachel sich bei einem solchen Einsatz kennen und lieben gelernt hatten.


  „Ich würde ja gern, aber ich bin noch keine Amerikanerin. Selbst wenn Barrett und ich in einigen Wochen heiraten, wird das noch dauern. Außerdem ist Barrett nicht begeistert von der Idee.“ Sie lächelte verschmitzt.


  „So wie ich dich einschätze, lässt du dich davon aber nicht abhalten.“


  „Davon vielleicht nicht, aber …“ Sie strich sich über den schlanken Bauch.


  „Du bist …?“


  Rachel strahlte über das ganze Gesicht. „Ich werde es Barrett heute Abend sagen. Ich weiß es erst seit ein paar Stunden. Ich musste es einfach jemandem sagen.“


  Lily freute sich und fühlte sich geehrt, dass die Wahl auf sie gefallen war. „Scarlett wird ganz aus dem Häuschen sein.“


  „Oh ja, ich kann mir vorstellen, dass Barrett jedes Wochenende einen Hubschrauber organisieren wird, damit wir die Kinder dann alle zusammenbringen.“ Scarlett und Barretts Bruder Aidan hatten zwei kleine Töchter. Lily sah das Leuchten in Rachels Augen.


  „Ich wollte nie Kinder. Wir haben auch noch nie darüber gesprochen, aber jetzt wo es passiert ist, ist es ein unglaubliches Gefühl.“


  Lily hatte immer Kinder gewollt, aber seit Ramon fort war, nie wieder einen Gedanken daran verschwendet. Für einen kurzen Moment beneidete sie Rachel um ihr Glück. Wie sich die Dinge doch ändern konnten. Die knallharte Agentin Rachel war schwanger und sie selbst, die Krankenschwester mit dem Familientick musste sich in einen Auftrag für die Special Agents of Justice stürzen. „Ich freue mich für euch.“


  Rachel wurde wieder ernst. „Du wirst das alles schaffen. Ich glaube an dich. Corey tut es auch und laut Barrett weiß der, was er tut. Er hat dich ausgewählt. Du kriegst das hin.“


  Rachel umarmte sie. Lily wusste, dass dies ein Abschied war. Morgen würde sie nach Las Vegas aufbrechen. In eine Welt aus Verbrechen, Intrigen und politischen Machtkämpfen … und sie mittendrin.


  2


  Las Vegas


  Die beiden Koffer hatte Lily ausgepackt. Sie sah sich in der Suite um. Corey Snyder war großzügig gewesen. Ihr wäre auch ein normales Zimmer recht gewesen, dennoch musste sie zugeben, dass ihr die Suite gefiel. Ein übergroßer Flachbildfernseher dominierte das riesige Wohnzimmer. Der Raum war sehr modern eingerichtet, in Blau und Weiß gehalten. Eine große Couch, auf der gut und gern zehn Personen Platz gehabt hätten, war das Prunkstück. Aber sie war nicht hier um sich darauf zu lümmeln und sich die Filme aus der DVD-Sammlung an den Abenden anzusehen. Das hier war kein Urlaub. Das angrenzende Schlafzimmer hatte ein Himmelbett und im Badezimmer gab es nicht nur eine Dusche, sondern auch einen Whirlpool. Den würde sie auf jeden Fall ausprobieren. Sie erfreute sich an den Blumensträußen, die in den Zimmern verteilt waren, dann ging sie in den Ankleideraum. Dort war der Safe. Sie schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass sie jemals in so einer Suite residieren und eine Waffe im Safe verstecken würde. Corey hatte sie nicht im Lucky Diamonds untergebracht. Das Casino, in dem Ramon für die Spinelli-Familie arbeitete, war auch gleichzeitig ein Hotel. Lily wohnte im Stars and Stripes. Ein reines Hotel, das weder im Besitz der Spinellis noch im Besitz der Howards war. Es gab auch kein Casino in der unteren Etage. Das Hotel wurde von Indianern betrieben. Zumindest war ein Mann mit Namen Sam Crow als Besitzer im Prospekt abgebildet, der aussah wie ein Ureinwohner. Lily hatte sich nie für Glücksspiel und die Situation der Ureinwohner in Bezug auf Casinos interessiert, auf dem Weg nach Las Vegas aber Recherchen angestellt. Die amerikanischen Ureinwohner genossen in ihren Reservaten einige Privilegien, darunter auch Lizenzen fürs Glücksspiel. Einige verdienten sich damit eine goldene Nase. Von den 562 anerkannten Indianerstämmen betrieben mehr als 200 Indianerkasinos. Damit stellten sie sogar eine ernsthafte Konkurrenz zu Las Vegas dar. Denn Las Vegas war kein Territorium der Ureinwohner. Las Vegas war, wie Corey ihr bereits erklärt hatte, in der Hand der Mafia. Durch die Spinellis in der Hand der klassischen Mafia, wenn es sowas überhaupt gab, und durch die Howards, in der Hand einer Organisation, die wohl so was wie die britische Mafia darstellten. Wieder wurde ihr klar, wie wenig sie über diese Welt wusste. Sie hatte sich nie für das organisierte Verbrechen interessiert. Zweifel machten sich in ihr breit. Sie hatte einfach so zugesagt, wegen Ramon. Aber nachgedacht, worauf sie sich hier letztendlich einließ, hatte sie nicht. Diese Zweifel führten sie zur nächsten Frage. Was würde passieren, wenn sie Ramon nach all den Jahren gegenüberstand? Wie würde er darauf reagieren? Was würde mit ihrer Gefühlswelt passieren? War sie jemals wirklich über ihn hinweggekommen? Nein. Sie liebte ihn immer noch. Liebte den Menschen, der er gewesen war, aber er musste sich verändert haben. Der Ramon, den sie gekannt hatte, hätte sich nie in solche Kreise begeben, oder doch? Es war alles so lange her. Hatte sie ihn jemals richtig gekannt? Sie musste aufhören darüber nachzudenken. Sie war nicht hier, um eine alte Liebe wieder aufleben zu lassen, sondern um Informationen für einen Geheimdienst zu beschaffen. Aber noch nicht heute. Morgen. Morgen war auch noch ein Tag. Sie beschloss sich ein nettes Restaurant zu suchen und in Ruhe zu essen, dann konnte sie früh schlafen gehen und morgen das Lucky Diamonds aufsuchen.


  Allein zu essen machte keinen Spaß. Bildete sie es sich ein, oder starrten die Leute sie an? Sie hatte ein kleines italienisches Restaurant um die Ecke gewählt, in dem lauter verliebte Paare saßen. Schnell beendete sie ihr Mahl und machte sich auf den Weg zurück ins Hotel. Dummerweise war es noch sehr früh und sie überhaupt noch nicht müde. Sie entschied, noch an die Bar des Hotels zu gehen und sich einen Drink zu genehmigen. Am besten einen Bourbon, dann konnte sie schneller einschlafen. Sie setzte sich an die Bar. Die war nicht sonderlich gut besucht. Kein Wunder, draußen begann gerade das Nachtleben. In der glitzernden Welt von Las Vegas gab es aufregendere Orte, als diese kleine Hotelbar. Nur ein weiterer Gast saß am anderen Ende des Tresens. Ein Mann mit Glatze in den Vierzigern. Er schien schon einiges getrunken zu haben. Sein Blick war glasig, als er zu ihr hinsah und ihr zuprostete. Es dauerte einen Moment, bis eine ältere Dame aus einer Tür kam und sich schnell hinter die Bar begab, um ihre Bestellung aufzunehmen. Auch dem Mann am Ende des Tresens schenkte sie noch einmal nach, dann verschwand sie wieder. Lily nahm einen kräftigen Schluck und sah aus den Augenwinkeln, dass der andere Gast sich ihr näherte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Auf Konversation mit einem Betrunkenen war sie nicht aus. Er stellte sein Glas auf den Tresen und ließ sich neben ihr auf dem Barhocker nieder. „Ich wusste gar nicht, dass das Hotel hier so hübsche Frauen am Start hat.“


  „Ich bin hier nicht am Start, ich bin Gast.“


  Wenn er lachte, entblößte er schiefe Zähne. „Scheiß Laden. Luxuriöse Zimmer, aber das Entertainment lässt zu wünschen übrig.“ Er stand auf, ging einfach hinter die Theke und schnappte sich die Flasche Bourbon. „Ich würde sagen, wenn die uns keine Show bieten, machen wir uns selbst eine.“


  Lily sah, wie er seines und ihr Glas bis zum Rand mit der goldbraunen Flüssigkeit füllte.


  „Sir, ich bin müde, Sie entschuldigen mich.“


  Im Aufstehen hielt der Mann sie am Arm fest. Sollte sie sich wehren? Rachel hatte ihr alles über Selbstverteidigung beigebracht. Dennoch kroch Angst in ihr hoch, sie erinnerte sich nicht, was man in so einer Situation für einen Griff hätte anwenden können. Es würde doch sicher gleich ein Angestellter des Hotels auf sie aufmerksam werden. „Lassen Sie mich los.“


  „Du trinkst jetzt einen mit mir.“ Sein Griff wurde fester, sein Gesicht kam näher. Sie konzentrierte sich, sie hatte einen Arm frei. Ein gezielter Schlag …


  Eine andere Hand legte sich auf den Arm des Mannes. „Die Lady hat gesagt, sie ist müde.“


  Lily hatte ihn nicht kommen sehen. Für einen Moment blieb ihr die Luft weg. Außergewöhnlich war das Erste, was ihr einfiel. Der Mann packte den Betrunkenen am Kragen und der Griff um ihren Arm löste sich. „Verschwinde.“


  Es gab keine Gegenwehr. Der Betrunkene torkelte aus der Bar.


  „Tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen.“ Ein entschuldigendes Lächeln erhellte das Gesicht ihres Retters. Ein wunderschönes, außergewöhnliches Gesicht. Eindeutig europäische Gesichtszüge, aber seine Haare und seine Hautfarbe schienen die eines Ureinwohners zu sein. Er war um die ein Meter achtzig groß, so dass sie ein kleines Stückchen aufschauen musste, wenn sie ihm in die Augen sehen wollte. Seine langen, glatten braunen Haare reichten bis weit in den Rücken.


  „Ist ja nichts passiert.“


  Er ging hinter den Tresen und goss ihr einen frischen Bourbon ein. „Geht aufs Haus.“ Das Glas, welches der Grapscher zuvor gefüllt hatte, ließ er kommentarlos verschwinden.


  „Danke.“ Offenbar hatte ihr Retter mit dem Hotel zu tun. Lily nippte an ihrem Glas. Der Mann war Mitte bis Ende dreißig. Seine hellbraunen Augen ruhten auf ihr. Sie nahm noch einen Schluck. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Irgendwie lenkten die engen Lederhosen und das enge schwarze T-Shirt sie vom Reden ab. Der Mann war durchtrainiert. Puh! Ihr wurde heiß. Vom Bourbon, natürlich.


  „Mein Name ist Taylor Crow. Meiner Mutter gehört dieses Hotel.“


  „Lily Blue.“


  „Erfreut Sie kennenzulernen.“


  Dann musste dieser Sam Crow im Flyer sein Vater sein. Also war er Ureinwohner, aber sein Gesicht sah nicht so aus. Er goss sich auch einen Bourbon ein.


  „Arbeiten Sie hier?“


  „Sollte man meinen, aber nein. Ich habe eine kleine Autowerkstatt.“


  „Oh, dann führen Ihre Eltern das Hotel und Sie wohnen hier?“ Er musste sie für total neugierig halten. Warum stellte sie überhaupt diese Fragen? Es ging sie nichts an.


  „Mein Vater ist tot. Sie haben sicher das Bild im Flyer gesehen. Meine Mutter kann sich nicht aufraffen, es zu ersetzen.“


  „Das tut mir leid.“


  „Ist schon vor einigen Jahren passiert.“


  Lily sah in die hellbraunen Augen. Da war Trauer. Tiefe Trauer. Er lächelte zwar, aber unter dem Lächeln wartete Traurigkeit. Für einen Moment überkam sie der Impuls, ihn zu trösten. Sie nahm den letzten Schluck Bourbon und stand hastig auf. Sie musste dringend raus hier. Trösten? Gingen gerade irgendwelche Pferde mit ihr durch? Sie kannte den Kerl überhaupt nicht. „Ich werde schlafen gehen. Vielen Dank für Ihre Hilfe und den Drink.“


  „Jederzeit.“


  Sie beeilte sich, aus der Bar zu kommen. Sein Lächeln haute sie aus den Schuhen. Was war nur los mit ihr? Vor allen Dingen hatte er die Frage nicht beantwortet, ob er hier wohnte. Vielleicht würde sie das noch herausfinden.


  *


  Taylor sah ihr nach. Die Frau war wunderschön. Er goss sich noch einen Bourbon ein. Er trank normalerweise nicht, aber vielleicht würde es helfen, die Frau wieder aus seinem Gehirn zu vertreiben. Sie hatte dort nichts verloren, wunderschön hin oder her. Diesem Glatzkopf hätte er am liebsten so richtig die Fresse poliert, anstatt ihn nur aus der Bar zu vertreiben. Die Heftigkeit seiner Gefühle überraschte ihn. Das sollte es nicht. Seit geraumer Zeit hatte er schon Probleme Hass und Wut unter Kontrolle zu halten, aber das musste er, wenn er an seinem Plan festhalten wollte. Ein weiterer Bourbon änderte nichts daran, dass Lily Blue immer noch vor seinem inneren Auge erschien. Ihr Akzent war nicht so stark wie bei einem Texaner, aber eindeutig aus den Südstaaten. Louisiana oder Mississippi, vermutete er. Wahrscheinlich hatte sie karibische Vorfahren, ihre Haut war dunkel, aber nicht so als stammten ihre direkten Vorfahren aus Afrika. Schmale Nase, volle Lippen und braune Augen. Ebenmäßige Gesichtszüge verliehen ihr eine Grazie, wie er sie selten gesehen hatte. Sie hätte in Las Vegas glatt als Showgirl Karriere machen können, oder überall auf der Welt als Model, wenn er ihre schlanke Figur dazurechnete. Wer sagte ihm, dass es nicht so war? Er wusste gar nichts über sie. Nicht dass es ihn etwas anging, was sie hier in Las Vegas tat. Es interessierte ihn noch nicht einmal. Er hielt inne. Würde er das durchziehen können? Würde er noch lange so weitermachen können? Leere und Trauer überfielen ihn von einem Moment auf den Anderen. Das schwarze Loch, gegen das er ankämpfte, öffnete wieder sein alles verschlingendes Maul. Er verließ die Bar und entschloss sich noch ein wenig mit seinem Motorrad in der Gegend rumzufahren, denn wenn er jetzt schlafen ging, dann würde ihn das schwarze Loch verschlingen.


  *


  Lily war früh aufgewacht. Sofort war da diese Nervosität gewesen, die sich gestern Abend vor dem Einschlafen schon in ihre Eingeweide geschlichen hatte. Kein Wunder, vielleicht würde sie heute Ramon treffen. Sie sollte ihn besser heute treffen. Keiner hatte ihr gesagt, wie lange sie an diesem Auftrag arbeiten durfte. Wahrscheinlich gab es kein wirkliches Zeitlimit. Während sie sich die Zähne putzte, kam sie sich furchtbar unzulänglich vor. Sie war Krankenschwester, eine verdammt gute sogar, aber Agentin? Dumme Idee. Ganz dumme Idee. Für einen Moment hätte sie am liebsten die Koffer gepackt und wäre abgehauen. Aus dem Spiegel sah ihr Schwester Lily entgegen. Unscheinbar. Süß. Normal. Niemand hatte sie gezwungen, diesen Job zu übernehmen. Weder Barrett Manor noch Corey Snyder hatten sie entführt, sie hatte sich freiwillig dieser Aufgabe verschrieben. Vielleicht aus den falschen Motiven. Weil sie Ramon wiedersehen und ihm helfen wollte. Letztendlich war das nicht wichtig. Sie sollte Informationen beschaffen, wichtige Informationen. Es war ein ernster Job. Ihre Mission für den heutigen Tag war, zu lernen, ihre persönlichen Gefühle hintenanzustellen. Sie spülte sich noch einmal den Mund aus und zog sich an. Frühstück war die wichtigste Mahlzeit des Tages, also machte sie sich auf den Weg in den Speisesaal des Stars and Stripes. Als sie an der Rezeption vorbeikam, fiel ihr eine Frau hinter dem Tresen auf. Sie sprach Französisch mit einem Gast. Aus New Orleans stammend konnte Lily recht gut Französisch. Der Gast redete die Frau als Madame Crow an. Sie war also die Besitzerin des Hotels und damit Taylors Mutter. Die Frau war Französin. Ihre Aussprache war perfekt. Daher hatte Taylor also die edlen Gesichtszüge geerbt. Obwohl die Hotelbesitzerin gut über fünfzig sein musste, war sie noch eine echte Schönheit. Goldblondes, glattes Haar, dunkelbraune Augen und eine perfekte jugendliche Haut. „Kann ich Ihnen helfen?“


  Lily erschrak, einer der Hotelpagen stand neben ihr. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie einfach rumgestanden und Taylors Mutter angestarrt hatte. „Äh, ich … suche den Frühstücksraum.“


  Der Page deutete mit einer Handbewegung nach links. Lily hätte im Erdboden versinken wollen. Ein riesiges Schild direkt vor ihrer Nase mit einem Pfeil und der Aufschrift Frühstücksraum deutete in die gleiche Richtung wie die Hand des Pagen.


  „Danke.“ Sie beeilte sich, die Lobby zu verlassen. Wenn sie sich so auch als Agentin anstellte, konnte sie gleich ins Lucky Diamonds marschieren und ein Schild hochhalten: Ich bin Agentin, wo sind die Bösewichte? Brauche Informationen. Der Gedanke brachte sie zum Lächeln. Sie wurde an einen Tisch geführt. Es war noch sehr früh, der Frühstückssaal recht leer. Nur wenige Frühaufsteher machten sich über das Buffet her. So, wie sie es einschätzte, hauptsächlich Geschäftsleute. Anzugträger, die ihre Laptops und Wirtschaftszeitungen schon am Frühstückstisch kaum aus den Augen ließen und gedankenverloren Cornflakes oder Rührei in sich hinein schaufelten. Als eine Angestellte mit frischem Rührei aus einer großen Tür trat, konnte sie einen kurzen Blick in die Küche werfen. Lilys Herz blieb für einen Moment stehen. Hatte dort nicht Taylor an der Anrichte gelehnt, mit einem Teller in der Hand? Die langen Haare und die kraftvolle Körperhaltung waren unverkennbar. Er frühstückte also in der Küche. Gleich würde sich die Tür wieder öffnen, wenn das Mädchen mit dem leeren Behälter für das Rührei zurückging. Verdammt! Lily zwang sich, wegzusehen. Was interessierte es sie, ob er hier war und wo er frühstückte? Was war nur los? Dieser neue Job schien sie total durcheinanderzubringen.


  *


  Das Lucky Diamonds machte seinem Namen alle Ehre, weniger auf das Lucky bezogen, eher wegen der Diamanten. Schon von außen glitzerte es in der Sonne wie ein Diamant. Lily betrat das Casino und sah sich staunend um. Auch drinnen blinkte es unaufhörlich. Das Licht reflektierte funkelnde Steine, die in die Tapeten eingearbeitet waren. Die Angestellten hatten Uniformen an, in die ebenfalls Steine, die wie Diamanten glänzten, eingenäht waren. Lily schüttelte den Kopf, protzig war das Wort, das ihr spontan in den Sinn kam. Selbst die Poker-, Black Jack-, Roulettetische und die Automaten waren mit unzähligen Steinen verziert. Es hätte sie nicht gewundert, wenn man hier nicht in bar, sondern mit Diamanten ausgezahlt wurde. Wenn man denn gewann. Für Glücksspiel hatte sie nie etwas übrig gehabt. Selbst in der Lotterie hatte sie nie ihr Glück gewagt. Sie war in einer Großfamilie aufgewachsen, die jeden Cent dreimal umdrehen musste, da verschwendete man keinen Penny in solche Unternehmungen. Außerdem war sie nie ein sonderlich wagemutiger Mensch gewesen. Wenn sie daran dachte, was sie hier tat, hatte sich zumindest die Sache mit dem Wagemut von Grund auf geändert. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, seit sie das Casino betreten hatte. Sie hatte im Programm nachgesehen. Am Abend war eine Show angekündigt, aber Ramons Name war nirgendwo aufgeführt. Warum trat er nicht mehr auf? Er war ein begnadeter Jazzmusiker. Sie sah sich um. Das Casino war riesig, wie sollte sie ihn hier finden? Sie würde jemanden fragen müssen. An einem der Pokertische war gerade nichts los und so sprach sie den Poker-Dealer an. „Entschuldigung. Ich suche Ramon Lafalle.“


  Ein Hochziehen der Augenbrauen war die erste Antwort. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie der Poker-Dealer unter den Tisch fasste, um vermutlich einen Knopf zu betätigen. Er würde doch wohl nicht den Alarm auslösen, nur weil sie nach Ramon gefragt hatte? Schon ein paar Sekunden später kam ein kleiner Mann auf sie zu. In Anzug gekleidet und recht dünn. Rachel hatte ihr beigebracht, dass die gefährlichsten Gegner manchmal klein und nicht sonderlich durchtrainiert aussahen. Das kam ihr sofort in den Sinn, als er mit einem Lächeln fragte: „Wie kann ich Ihnen helfen?“ Auf dem Namensschildchen war zu lesen, dass sein Name Lou war, und er zur Security des Casinos gehörte.


  „Ich wollte zu Ramon Lafalle.“


  „In welcher Angelegenheit?“


  Meine Güte, war Ramon jetzt eine so riesige Nummer? Lily merkte, dass sie die Situation nervte. Vermutlich hätte sie leichter eine Audienz beim Papst bekommen. „In einer privaten Angelegenheit. Er ist ein alter Freund von mir.“


  „Dann sollten Sie ihn auch privat aufsuchen.“ Er rümpfte die Nase.


  Wie unfreundlich war der Kerl eigentlich? „Ich bin ein Fan des Casinos, also dachte ich, ich verbinde beide Angelegenheiten.“


  „Ramon wird erst gegen Abend wieder hier sein. Es steht Ihnen frei, zu gehen oder ein wenig zu spielen. Ganz wie Sie belieben.“


  Damit war die Sache für den Mann beendet, und er ließ sie stehen. Lily drehte sich ebenfalls um und musste sich zwingen, das Casino nicht zu schnell zu verlassen. Unwohlsein hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie trat hinaus in die Sonne und schlenderte durch die Straßen. Heute Abend würde sie einen weiteren Versuch starten. Natürlich hätte sie Ramon anrufen können. Ja, und sie hätte ihn auch privat aufsuchen können, wie es der Security Mensch vorgeschlagen hatte, aber das war nicht der Plan. Sie schnaubte leise vor sich hin. Der Plan. Offiziell gab es keinen. Corey hatte ihr freie Hand gelassen und sie hatte sich selbst so etwas wie einen Plan zurecht gelegt. Es ging schließlich um die Spinellis und Howards und um das organisierte Verbrechen, da lag es nahe, dass sie sich mit Ramons Hilfe im Lucky Diamonds umsah. Ihr glorreicher Plan beinhaltete, Ramon als alten Freund wiederzutreffen. Aber wem wollte sie da etwas vormachen? Hoffte sie nicht tief in ihrem Inneren, dass alles wieder so werden würde wie früher? Dass sie am Ende des Auftrags gemeinsam mit ihm zurück nach New Orleans gehen würde? Er musste einfach aus diesem Verbrechermilieu heraus, egal ob sie dafür zunächst schauspielern und ihn belügen musste. Von einem Plan konnte man nun wirklich nicht sprechen. Fast hätte sie noch einmal vor sich hingeschnaubt. Sie musste sich überraschen lassen, wie sich diese Sache entwickelte, und heute Abend würde sie Ramon überraschen, es sei denn, Mister Lou Security würde ihn vorwarnen.


  *


  Taylor stieg aus dem Ford Bronco. Der Motor machte ihm Sorgen. Jetzt hatte der Kunde den Wagen schon zum zweiten Mal bei ihm abgegeben. Ja, da waren eigenartige Geräusche, aber er konnte einfach nichts finden. Er ging in sein kleines Büro. Dort wartete noch jede Menge Papierkram auf ihn. Die Arbeit wuchs ihm über den Kopf. Für die Büroarbeit hatte er sowieso nichts übrig. Er hörte den Anrufbeantworter ab. Shit. Schon wieder sein Steuerberater, der Papiere haben wollte, die Taylor einfach nicht finden konnte. Er hätte seine Mutter um Hilfe bitten können, sie wäre sofort bereit gewesen, ihn zu unterstützen, aber das wollte er nicht. Sie hatte mit dem Hotel genug am Hals. Er setzte sich auf den alten Bürostuhl, der ein Quietschen von sich gab. Das Ding war einfach zu klein für ihn. Der Stuhl war nie für ihn gedacht gewesen, sondern für eine Frau. Seine Frau. Warum hielt er das alles hier noch aufrecht? Es ergab keinen Sinn. Natürlich musste er Geld verdienen, aber das konnte er auch im Hotel seiner Mutter. Als Kellner, an der Rezeption, oder was auch immer. Es war egal. Es gab keine Familie mehr, für die er sorgen musste. Die Werkstatt war sein Traum gewesen, er hatte es immer geliebt an Autos und Motorrädern herumzuschrauben, aber der Traum war ein Albtraum geworden. Alles hier erinnerte ihn an Maria. Ein paar Mal hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, das Büro mit Benzin zu tränken und anzuzünden. Nicht nur der Stuhl, jeder Stift, die Regale, alles erinnerte ihn an Maria. Sie hatte sich ihren Arbeitsplatz hier so eingerichtet. Er sah durch das kleine Fenster nach draußen. Das Schlimmste war der kleine eingezäunte Spielplatz. Die Schaukel lag einsam neben dem Sandkasten in der Sonne. Erinnerungen überfluteten ihn. Wie sehr hatte Maria sich gefreut, als er ihr den Vorschlag gemacht hatte, ihn zu bauen. So hatten sie ihre kleine Tochter Cheyenne immer im Blick gehabt, während sie beide ihrer Arbeit nachgingen. Alles war perfekt gewesen. Eine perfekte Familie. Er griff zum Telefon. Die Nummer des Kinderheimes hatte er vor ein paar Tagen herausgesucht. Er hatte eine Schaukel und noch einige andere Dinge, die in einem Zimmer des Hotels untergebracht waren, zu verschenken. Danach würde er den Spielplatz vernichten. Er konnte den Anblick nicht mehr ertragen.


  3


  Dass ihr Herz wie wild klopfte und förmlich aus ihrer Brust herauszuspringen drohte, schien in letzter Zeit zur Gewohnheit zu werden. Lily betrat zum zweiten Mal an diesem Tag das Lucky Diamonds. Es war wesentlich voller als vor einigen Stunden. Sie hatte sich verboten darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn sie Ramon endlich gegenüberstand. Keine leichte Aufgabe. Zögernd setzte sie einen Fuß vor den anderen. Wieder nahm sie Kurs auf einen der Pokertische um einen Mitarbeiter nach Ramon zu fragen, überlegte es sich aber anders. Keiner der Tische war leer, so wie am Vormittag. Also stoppte sie und sah sich um. Lou, der Security Mensch, war nicht zu sehen, aber einige andere Mitarbeiter standen einfach nur herum und beobachteten das Geschehen im Casino. Sie wählte den aus, der ihr am nächsten stand, und sprach ihn an. „Entschuldigen Sie, ich bin auf der Suche nach Ramon Lafalle.“


  Der bullige Mann musterte sie einmal von oben bis unten, dann sprach er in sein Headset. „Ist Ramon im Büro?“


  Lily wartete gespannt. Sie konnte nicht hören, was jemand antwortete, stattdessen wurde sie gefragt: „Name?“


  „Lily Blue, ich bin eine alte Freundin von ihm … aus New Orleans.“


  Ihre Aussage wurde wiederholt. Es dauerte einige Sekunden, dann forderte der Mann sie auf, ihm zu folgen. Sie wurde in den hinteren Teil des Casinos geführt. Mit einem Schlüssel öffnete er einen Lift. Lily trat ein und beobachtete, wie er einen Code eingab und dann die Taste für den 11. Stock betätigte. Im diesem Stockwerk angekommen führte er sie einen langen Flur mit dicken Teppichen entlang. Er öffnete eine Tür und bat sie einzutreten. Es war nur ein kleiner Raum mit einer roten Couch und einem kleinen schwarzen Tisch. Ein paar Pflanzen standen herum.


  „Sie können hier warten.“ Dann verschwand er einfach und schloss die Tür hinter sich. Lily sah sich um, es schien sich nicht um einen Vorraum zu handeln. Es gab keine weiteren Türen. Sie ging auf die Couch zu und zwang sich still zu sitzen, was ihr sehr schwer fiel. Noch einmal sah sie sich um, aber es schienen keine Kameras angebracht zu sein. Es sei denn, sie waren in den Pflanzen versteckt. Könnte ja sein. Die Warterei kam ihr endlos lang vor, obwohl ihre Armbanduhr ihr verriet, dass sie nicht länger als drei Minuten hier gesessen hatte, bevor sich die Tür öffnete. Sie hielt den Atem an, und fast wäre er mit einem lauten Seufzer wieder entwichen. Es war nicht Ramon, sondern eine Frau, die den Raum betrat.


  „Würden Sie mir bitte folgen.“


  Lily stand auf und musste feststellen, dass sie ziemlich wacklige Knie hatte. Die Frau war mehr als schlank, ihre viel zu dünnen Beine wurden bis zu den Knien von einem knallroten Rock umspielt. Sie trug schwarze High Heels, von denen Lily überzeugt war, dass sie sich mit solchen Schuhen den Hals brechen würde. Die Frau aber bewegte sich darin, als liefe sie auf Turnschuhen. An der schwarzen Bluse war kein Namensschild befestigt. Lily wagte nicht zu fragen, mit wem sie es nun zu tun hatte. Das schwarze Haar der Fremden war zu einem strengen Knoten hochgesteckt, und Lily tat sich schwer, das Alter der Frau zu schätzen. Vielleicht irgendwas zwischen vierzig und fünfzig. Ob sie Ramons Sekretärin war? Oder eine Art Empfangsdame?


  Sie liefen zurück zum Aufzug. Es ging eine weitere Etage nach oben. Als sich die Türen öffneten, deutete die Frau mit einer Handbewegung in die Etage.


  „Bitte.“


  Lily stieg aus, die Frau blieb im Aufzug und die Türen schlossen sich. Es war kein Flur, den sie betrat, sondern ein riesiger Raum mit großen Fenstern, mehreren Tischen, einer Couch, Monitoren und einer Bar. Wieder standen überall Pflanzen herum, und Bilder von Diamanten verzierten die Wände. Die Monitore waren aus. Ob man von hier oben das Geschehen im Casino verfolgen konnte? Sie stand unschlüssig herum. Sollte sie sich setzen? Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, glitt eine automatische Tür auf der rechten Seite auf. Hatte ihr Herz bis gerade eben wie verrückt geschlagen, setzte es nun aus. Da stand er. Ramon. Der Mann, den sie über alles geliebt hatte. Die Haare immer noch militärisch kurz, die blaugrünen Augen immer noch leuchtend. Den Kampf gegen den Bauchansatz hatte er verloren. Er hatte zugenommen, aber er sah unglaublich gut aus in diesem schwarzen Anzug mit dem hellblauen Hemd. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, während er dastand und sie einfach nur ansah. Seine Hände waren in den Hosentaschen vergraben, und er neigte ein wenig den Kopf. Während sie sich nicht rühren konnte, und ihre Hände verkrampft ihre Handtasche umfassten.


  „Lily.“


  Sie schloss kurz die Augen. Er hatte ihren Namen gesagt. Seine melodische Stimme vermochte es, sie nur mit den zwei kurzen Silben ihres Namens für einen Moment in die Vergangenheit zu katapultieren. Wie oft hatte er in diesem weichen Tonfall ihren Namen ausgesprochen? Wie gut hatte sich das immer angefühlt und sie mit Wärme erfüllt? Er stand immer noch da, aber er öffnete die Arme und jetzt gab es für sie kein Halten mehr. Sie wusste nicht, ob sie gelaufen oder geflogen war, aber im nächsten Moment schmiegte sie sich an ihn, und er hielt sie fest. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Lily war sich nicht sicher, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie musste sich von ihm lösen. Hier ging es nicht um ein dramatisches Wiedersehen, sondern um ihre Aufgabe als Agentin. Als Lügnerin, solange sie nicht sicher war, ob sie ihm die Wahrheit über ihr Auftauchen sagen konnte. Wie sollte sie das nur hinbekommen? Er hielt sie ein Stück von sich und schaute ihr in die Augen.


  „Du bist wunderschön. Du hast dich nicht verändert.“


  „Danke. Du willst sicher wissen, was mich zu dir führt.“


  Er ließ sie los und deutete auf die Couch. „Setz dich doch. Ja, ich würde schon gern wissen, warum du plötzlich hier bist.“ Er ging zur Bar, drehte sich aber wieder um. „Aber ich freue mich, dass du endlich hier bist.“


  Das hörte sich an, als hätte er all die Jahre auf sie gewartet. Das hatte er nicht. Sonst wäre er nicht mit einer anderen Frau verheiratet gewesen. Lily verkniff sich, dies zu erwähnen, stattdessen ließ sie sich von ihm einen Cocktail mixen. Er stand hinter der Bar, als würde er so etwas öfter machen. Ob er hier seine Gäste empfing? Aber was für Gäste sollten das sein? Was tat man so als rechte Hand eines Gangsterbosses? Sie beobachtete, wie er mit dem Shaker hantierte und da fiel es ihr erst auf. „Was … was ist mit deinen Händen passiert?“ Sie konnte das Entsetzen in ihrer Stimme nicht verbergen. Die wunderschönen Hände, mit denen er so begnadet Klavier gespielt hatte, waren verkrüppelt. Die Knöchel jeder Hand schienen zertrümmert zu sein und seine Finger waren recht unbeweglich. Ramon konnte sie wohl nur noch bis zu einem gewissen Grad biegen. Er stellte den Shaker ab und hielt die Hände einmal in die Höhe, so als müsse er sie betrachten, um sich überhaupt daran zu erinnern, dass etwas mit ihnen nicht stimmte.


  „Ach das“, winkte er ab. „Ich habe versucht, das Lucky Diamonds um ein wenig Geld zu erleichtern. Damals, als ich noch Shows hier hatte. Aber ich habe mich wohl ziemlich dämlich angestellt, was den Spielbetrug anging. Das passiert, wenn man versucht, ein Casino zu betrügen.“ Er zuckte mit den Schultern und tat so, als würde es ihm nichts ausmachen. Lily war sich nicht sicher, was sie mehr überraschte, die Tatsache, dass er gespielt und betrogen hatte oder dass er so tat, als wäre das nicht weiter schlimm. Deswegen trat er nicht mehr auf. Er konnte gar nicht mehr Klavier spielen. Wie sehr musste er sich verändert haben? Die Musik, das Klavierspiel, hatten ihm alles bedeutet. „Das tut mir leid, es muss doch furchtbar für dich sein …“


  Er unterbrach sie und kam mit dem Cocktail auf sie zu. „Es war das Beste, was mir passieren konnte. Letztendlich verdiene ich hier im Büro wesentlich mehr, als da unten auf der Bühne.“


  „Du singst auch nicht mehr?“


  „Warum sollte ich?“


  „Aber …“


  Wieder unterbrach er sie. „Es sind so viele Jahre vergangen. Menschen ändern sich. Ja, ich habe mal gedacht, dass ich ohne Musik nicht leben könnte, aber siehe da, es geht. Ich bin glücklicher denn je.“


  Sie nahm einen Schluck ihres Mojitos. Er war stark. Konnte sie ihm das wirklich glauben? Etwas an ihm war so anders. Es waren nicht seine Hände oder die anderen Kleinigkeiten an seinem Äußeren, die sich nach all den Jahren verändert hatten. Es war die Art und Weise wie er sprach, wie er sie ansah, wie er lächelte. Es hatte alles so etwas Gönnerhaftes, so als sei sie ein kleiner Fisch in einem großen Teich und er der große Hai. War das so? Das galt es herauszufinden.


  *


  „Ich dachte, wir essen heute mal zusammen.“


  Taylor hätte fast die Gabel fallen lassen, als seine Mutter Jeanne mit einem missbilligenden Blick hinter ihm stand. „Musst du dich immer so anschleichen?“


  Sie lächelte, sie war ihm also nicht böse, dass er sich mal wieder heimlich ein Steak in der Küche des Hotels genehmigte. Schnell wurde sie aber wieder ernst.


  „Du hast nicht vor, heute hier zu bleiben, oder? Du gehst wieder ins Casino.“


  „Ich muss.“


  Sie seufzte. „Ich mache mir Sorgen um dich.“


  Taylor stellte den Teller in die Spülmaschine. „Das musst du nicht. Wirklich nicht.“


  Ihr Lächeln war traurig. „Ich bin deine Mutter. Auch wenn du fünfunddreißig bist. Ich werde mir immer Sorgen um dich machen.“


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich weiß. Dafür liebe ich dich. Aber es gibt keinen Grund, ich weiß, was ich tue.“


  Ihr Blick belegte, dass sie davon ganz und gar nicht überzeugt war. Er bewunderte sie so sehr. Seine Mutter war eine Kämpferin. Das Hotel lief gut. Genau genommen zu gut. Das war das Problem. Sein Vater hatte das vermutlich in den Alkoholismus getrieben und letztendlich in den Tod. Seine Mutter hätte alles aufgeben können, aber sie hatte weiter gekämpft. Er ging doch auch für sie in dieses Casino. Er würde nicht zulassen, dass der Tod weiter einen Freifahrtschein in seiner Familie hatte. „Morgen kommen ein paar Leute und holen Cheyennes Sachen ab. Ich habe ein Kinderheim angerufen.“


  „Das ist gut. Die Kinder dort werden sich freuen.“


  „Ich weiß, ich hätte es schon eher tun sollen.“


  Er bemerkte, dass seine Mutter einen Moment zögerte. Sie schien sich genau zu überlegen, was sie sagen wollte. „Wie lange willst du noch hier wohnen? Du weißt, es ist dein Zuhause, du kannst hier bleiben, aber dann solltest du vielleicht auch dein Haus verkaufen.“


  Wollte er jemals wieder in dieses Haus zurück? Auf Dauer in einem der Zimmer hier im Hotel zu wohnen, war keine Lösung. Natürlich war er hier in der Wohnung seiner Eltern im Stars and Stripes aufgewachsen, aber seine Eltern hatten ihn immer gedrängt auf eigenen Füßen zu stehen, und das wusste er zu schätzen. „Vielleicht hast du recht.“


  „Du hast mit Cheyennes Sachen einen Anfang gemacht. Du musst abschließen. Sie werden nicht wieder lebendig.“


  „Ja.“ Das wusste er nur zu gut.


  „Egal, was du tust, es wird sie nicht zurückbringen.“


  „Ich tue nichts. Ich arbeite und …“


  „Und was? Vielleicht solltest du mal wieder ausgehen. Maria hätte nicht gewollt, dass du deine besten Jahre verschwendest.“


  Sie hatten dieses Gespräch in Ansätzen schon oft geführt. Er war zwei Mal aus gewesen im letzten Jahr, aber es hatte sich so angefühlt, als hätte er vor, Maria zu betrügen.


  „Ich komme schon klar.“


  Jeanne schüttelte mit dem Kopf. „Das sagst du immer.“ „Was ist mit dir? Vater ist seit zehn Jahren tot. Sieh dich an, du bist eine der schönsten Frauen in der Stadt.“


  „Ich glaube, du bist nicht objektiv, mein Sohn.“


  „Oh doch.“ Er zwinkerte ihr zu, küsste sie noch einmal auf die Wange und verließ die Küche. So sehr er seine Mutter liebte. Er wollte und konnte dieses Gespräch nicht weiter führen.


  *


  Der Mojito half nicht, ihre Aufregung zu legen. Ramons blaugrüne Augen trafen sie immer noch bis tief in ihrem Inneren, aber es war nicht mehr so wie damals. Irgendetwas war anders, aber sie konnte es nicht benennen. Hatte sie etwa Angst? Er setzte sich zu ihr auf die Couch. Vorsichtig strich er eine ihrer Locken hinters Ohr. Diese Berührung war so vertraut und doch ganz anders als vor zehn Jahren. „Ich halte dich doch hoffentlich nicht von der Arbeit ab?“


  „Nein, keine Sorge, die Arbeit kann warten. Ich möchte den Augenblick genießen. Genießen, dass du jetzt hier bei mir bist. Warum hast du dich in den letzten Jahren nicht gemeldet?“


  „Ich … das habe ich.“


  Er zog erstaunt die Brauen nach oben. Sie erklärte es ihm. „Kurz vor Katrina. Deine Frau war am Telefon.“


  „Ich …“ Er schien bedauernd den Kopf zu schütteln. „Es tut mir so leid. Ich habe während Katrina ständig an dich gedacht. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“


  Warum hatte er sich dann nicht nach ihr erkundigt? Sie hätte in dem Sturm umkommen können. Stimmte, was er sagte? Warum zweifelte sie nur so sehr an ihm?


  „Ich war im Superdome mit meiner Mutter. Der Rest der Familie war in Kalifornien bei Carla. Sie ist jetzt ein erfolgreiches Model dort.“


  Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Du hättest auch Model werden können. Wie geht es deiner Mutter?“


  „Sie ist tot.“


  „Das tut mir leid.“


  „Was ist mit deiner Frau?“ Offiziell wusste sie nichts von deren Verschwinden, das hatte sie fast vergessen. An was man als Agentin nicht alles denken musste. Sie stellte den Mojito weg. Alkohol sollte sie besser weglassen.


  „Es hat nicht funktioniert. Ich habe sie nicht geliebt und wir haben uns getrennt.“


  So einfach war das? Wo war die Frau?


  „Gibt es einen Mann in deinem Leben, Lily?“


  „Nein.“ Den hatte es auch seit ihm nicht gegeben, aber das wollte sie ihm nicht unter die Nase reiben.


  „Wie lange wirst du bleiben?“


  „Ich habe mich fürs Erste freistellen lassen. Ich habe die letzten Jahre nur gearbeitet, mich um meine Mutter und die Familie gekümmert. Ich habe all meine Ersparnisse genommen und bin hergekommen.“


  Er strahlte. „Ich bin froh, dass du da bist.“ Seine Hand glitt in ihren Nacken. Er zog sie ein Stück zu sich heran. Seine Lippen streiften ihren Mund, er würde sie gleich küssen. Lily zog ihren Kopf zurück, und er nahm seine Hand aus ihrem Nacken.


  „Bitte, lass es uns langsam angehen. Es sind zehn Jahre vergangen.“


  „Sicher. Tut mir leid.“ Seine Stimme war verständnisvoll, aber war da so etwas wie Ärger in seinen Augen? Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Auftrag für die Special Agents of Justice hin oder her, Lily musste raus hier. Das alles war zu verwirrend. „Sehen wir uns morgen, vielleicht außerhalb deines Arbeitsplatzes?“


  „Gefällt dir das Casino nicht?“ Er lachte. Dieses Lachen war anders als früher. Gespielt.


  „Doch, aber …“


  „Schon gut, alles was du willst. In welchem Hotel bist du? Ich hole dich am Mittag zum Lunch ab.“


  „Im Stars and Stripes.“


  Ein kaum merkliches Zucken seiner Augenbrauen, und für eine Millisekunde hatte sich ein Schatten über sein Gesicht gelegt, da war sich Lily sicher.


  „Ich hole dich gegen 12:00 Uhr ab.“


  „Ich freue mich.“


  Sie umarmten sich zum Abschied. Lily sah, dass er einen Knopf am Couchtisch drückte. Kurze Zeit später wurde sie von der Dame mit der strengen Hochsteckfrisur in den Aufzug begleitet. Sie verließ den Lift, die Dame fuhr wieder hoch. In Lily tobte ein Sturm der Gefühle, während sie das Casino durchquerte. Freude darüber, Ramon endlich wiederzusehen. Sorge, was aus ihm geworden war. Angst, dass er nicht mehr der Mensch war, den sie gekannt und geliebt hatte. Trauer darüber, was man ihm mit seinen Händen angetan hatte. War es da ein Wunder, wenn ein Mensch sich veränderte? Einen Moment blieb sie verwundert stehen, setzte dann aber schnell ihren Weg zum Ausgang fort. An einem der Automaten in der Nähe des Aufzugs saß Taylor Crow. War er etwa ein Spieler? Er war nicht zu übersehen, zumindest nicht für sie. Die langen Haare, die aufrechte Körperhaltung. Er strahlte unglaubliche Kraft aus. Sie trat nach draußen in die schwüle Abendluft, schaute zum Himmel. Da schien sich ein Gewitter zusammenzubrauen. Warum machte sie sich Gedanken um Taylor Crow? Und wenn er spielsüchtig war, was ging sie das an? Sie stellte sich an den Straßenrand und versuchte ein Taxi heranzuwinken.


  *


  Taylor trat aus dem Casino. Lily stand noch am Straßenrand. Er hatte länger bleiben wollen, aber was zum Teufel hatte sie im Lucky Diamonds gemacht? Sie war aus dem Aufzug gekommen, der in die Chefetage führte. Er musste herausfinden, was sie mit dem Lucky Diamonds zu tun hatte. „Es ist Freitagabend, schwierig um diese Zeit ein Taxi zu bekommen.“


  Lily zuckte zusammen, sie schien tief in Gedanken versunken gewesen zu sein.


  „Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Soll ich dich zum Hotel fahren? Mein Wagen steht um die Ecke.“


  Einen Moment zögerte sie. „Ja, gern. Wenn es keine Umstände macht.“


  „Nein, überhaupt nicht.“


  Als sie neben seinem SUV standen, öffnete er ihr die Beifahrertür. Ob ihr bewusst war mit welcher Eleganz sie sich bewegte? Den Gedanken verdrängend, stieg er ebenfalls ein.


  „Wohnst du im Hotel?“


  Taylor startete den Wagen. „Ich habe ein Haus.“ Verdammt, das war keine wirkliche Antwort auf ihre Frage, und er hasste Lügen. Selbst Fremde zu belügen fiel ihm schwer. „Im Moment schlafe ich dort.“ Sie nickte nur. Das Stars and Stripes war nicht weit vom Lucky Diamonds entfernt. Mit Schweigen konnte er mit Sicherheit nicht herausfinden, warum sie im Casino gewesen war. Ob sie dort arbeiten wollte? Außerdem verspürte er das Bedürfnis, sie noch nicht gehen zu lassen. „Kann ich dich noch auf einen Drink einladen?“


  „Schon wieder einer aufs Haus?“


  Ihr Lächeln war offen und für einen Moment beschleunigte sich sein Herzschlag.


  „Ja.“


  „Okay, gern.“


  Sie folgte ihm in die Bar. „Bourbon?“


  „Wein wäre mir lieber.“


  Hinter dem Tresen ließ er seinen Blick über die Regale schweifen und griff nach einer Rot- und einer Weißweinflasche. Beide in die Höhe haltend, wartete er auf ihre Wahl.


  „Weißwein.“


  Mit zwei Gläsern und der Flasche bewaffnet setzten sie sich an einen Tisch. „Machst du Urlaub hier?“


  Sie öffnete den Mund, und für einen Moment konnte er nur auf ihre vollen schön geschwungenen Lippen starren, dann bemerkte er den Ausdruck der Verwunderung auf ihrem Gesicht. „Was ist?“ Hatte er etwa zu lange auf diese verführerischen Lippen geschaut?


  Lily schüttelte den Kopf. Als sie anfing zu sprechen, stellte Taylor mit Erleichterung fest, dass die Verwunderung ihr selbst galt. „Mir ist gerade klar geworden, dass ich fünfunddreißig Jahre alt werden musste, um zum ersten Mal meine Heimatstadt zu verlassen.“


  „Im Ernst? Wo kommst du her?“


  „New Orleans.“


  „Schöne Stadt.“ Sie prosteten sich zu.


  „Warst du schon mal dort?“


  „Ja.“ Sie sah ihn an, so als erwarte sie eine Erklärung, weshalb er in New Orleans gewesen war. Vielleicht hätte er das unter normalen Umständen auch erwähnt. Früher, aber Konversation fiel ihm heutzutage schwer. Alles hatte irgendwie mit Maria zu tun, und sie zu erwähnen, tat immer noch weh. Sie hatten eine Rundreise durch die Südstaaten gemacht, nach ihrer Hochzeit. In New Orleans waren sie auch gewesen. Stattdessen versuchte er, das Gespräch wieder auf Lily zu lenken. „Warum hast du so lange mit einer Reise gewartet?“


  Lily zögerte merklich. „Meine Familie hat mich davon abgehalten. Meine Mutter war sehr krank. Ich habe viele Geschwister. Es hat sich einfach nie die Gelegenheit ergeben, Urlaub zu machen.“


  Sie hatte sich also um ihre Familie gekümmert. Das gefiel ihm. Aber was machte sie jetzt allein in Las Vegas?


  *


  Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Es musste an dem Gespräch mit Ramon liegen. Ihn nach so langer Zeit wiederzusehen war verwirrend. An Taylor konnte es nun wirklich nicht liegen. Er trank kaum von seinem Wein. Sie sah auf seine Hände, die den Stiel des Weinglases umfassten. Seine Hände waren sehr gepflegt. Das mochte sie an Männern. Für sie waren Hände bei einem Mann immer sehr wichtig, ebenso wie die Augen. Für einen Moment dachte sie wieder daran, was man mit Ramon angestellt hatte. Bevor sie sich versah, hatten die Worte schon ihren Mund verlassen. „Wenn jemand ein Casino betrügt, ist es da tatsächlich üblich, demjenigen die Hände zu zertrümmern?“


  Die Überraschung über ihre Frage war Taylor ins Gesicht geschrieben. „Es soll vorkommen.“


  „Ich habe mal darüber gelesen“, fügte sie als Erklärung hinzu. Dachte er jetzt etwa, dass sie vorhatte, zu spielen und zu betrügen? Verdammt, sie hätte sich die Frage besser sparen sollen. Aber das alles ging ihr nicht aus dem Kopf. Er sah sie so lange an, bis sie sich fragte, was in seinem Kopf vorging. Seinen Blick aus den braunen Augen konnte sie nicht ergründen. Als er schließlich sprach, klang Ernsthaftigkeit in seiner Stimme und echte Sorge.


  „Du solltest vorsichtig sein. Die glitzernde Welt hier in Las Vegas ist nicht so glamourös, wie du vielleicht denkst.“


  Wem sagte er das. Warum wunderte es sie überhaupt, was mit Ramon geschehen war? Corey hatte sie doch genügend aufgeklärt. Außerdem kam sie aus einem Armenviertel in New Orleans, sie wusste doch, dass die Welt nicht rosarot war.


  „Was tust du in dieser glitzernden gefährlichen Welt?“ Sie sollte dringend den Alkohol weglassen, diese dämlichen Fragen verließen einfach ihren Mund.


  „Ich schraube nur an Autos herum.“


  Sein Lächeln war wunderschön, aber es erreichte nicht seine Augen. Warum nur? „Ich meine, warum warst du im Casino?“


  „Um ein bisschen zu spielen, zu entspannen.“


  Er log. Das war offensichtlich. Er war ein ehrlicher Mensch und er fühlte sich unbehaglich, das erkannte sie daran, weil er bei dieser Antwort ins Weinglas und nicht sie angeschaut hatte. Vorher war das nicht der Fall gewesen. Sie hätte so gern seine Hand genommen. Wie bei ihrer ersten Begegnung, hatte sie das Bedürfnis, ihn zu trösten, ihm irgendetwas zu geben. Ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Sie nahm noch einen großen Schluck Wein. Wie kam sie nur auf so einen Unsinn? Er musste sicher nicht von ihr getröstet werden. Vielleicht steckte er in Schwierigkeiten und war spielsüchtig. Verwundert bemerkte sie, dass die Sorge um ihn Ramon aus ihren Gedanken verdrängt hatte. Wie war das möglich? Es war ihr typisches Problem, sie musste sich immer um alles und jeden kümmern. Wenn sie das nicht mal in Schwierigkeiten bringen würde. „Du trinkst nur mir zum Gefallen, oder?“


  Er lachte. „Ja, ehrlich gesagt auch gestern schon. Ich habe nicht wirklich was für Alkohol übrig.“


  „Ich normalerweise auch nicht, aber es gibt Situationen im Leben …“


  „Bist du jetzt in so einer Situation?“


  „Das wird sich noch herausstellen.“ Es wäre schön gewesen, mit jemandem über alles reden zu können, wurde ihr klar. Sie war auf sich allein gestellt. Eine Agentin, die eigentlich keine war.


  Wieder sah er sie mit diesen unergründlich schönen Augen an. „Wenn du Hilfe brauchst oder einfach nur reden willst.


  Ich bin hier, oder meine Mutter weiß, wo ich zu finden bin.“


  Ein warmes Gefühl schlich sich in ihr Herz. Meist war sie es, die anderen ihre Hilfe anbot. Taylor schien seine Worte ernst zu meinen. „Danke.“ Sie nahm den letzten Schluck aus ihrem Glas. Zeit, dem Ganzen hier ein Ende zu setzen. „Ich sollte jetzt schlafen gehen.“


  Er nickte nur. Sie spürte, dass er ihr nachsah, als sie die Bar verließ. Wenn das überhaupt möglich war, fühlte Lily sich noch verwirrter als nach dem Gespräch mit Ramon. Warum hatte Taylor ihr dieses Angebot gemacht? Was glaubte er, was sie hier tat? Sie musste höllisch aufpassen. Der Agentenjob lag ihr nicht. Hoffentlich würde sie nicht alles vergeigen.


  4


  Lily wachte früh auf, sie hatte schlecht geschlafen. Nach Frühstück war ihr nicht zumute, aber nach einer ausgiebigen Dusche. Selbst danach war sie immer noch unsicher, ob sie ihre Bitte an Barrett herantragen konnte. Zum dritten Mal nahm sie ihr Handy in die Hand. Mit einem tiefen Seufzer wählte sie seine Nummer. Er war sofort dran.


  „Hey Lily.“


  „Hey.“


  „Wie läuft es?“


  „Ich habe Ramon gestern getroffen. Heute holt er mich zum Lunch ab.“


  „Gut.“ Er schien einen Moment zu warten, Lily wusste nicht so recht was sie sagen sollte. Sie hörte wieder seine Stimme. „Alles in Ordnung?“


  „Er hat sich verändert.“ Puh, das war total unprofessionell. Im Grunde hatte sie Barrett nicht nur wegen der Bitte angerufen, sie musste auch regelmäßig Bericht erstatten. Solche Bemerkungen gehörten sicher nicht zum Agentenkodex. Seine Stimme erklang wieder an ihrem Ohr, aber sie war einfach nur verständnisvoll.


  „Das war zu erwarten. Kommst du klar? Du musst das nicht tun. Ich kann jederzeit mit Corey reden.“


  Sie war ihm sehr dankbar. Aber sie wusste auch, dass sie das alles aus irgendeinem Grund tun musste. „Ich komme klar. Danke, Barrett. Warum ich anrufe, könntest du jemanden für mich überprüfen?“


  „Klar, schieß los.“


  Sie überlegte einen Moment. Sie hatte in der Dusche immer wieder überlegt, was sie sagen sollte. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er überhaupt was mit der Sache zu tun hat, aber … na ja, es ist so ein Bauchgefühl.“


  Sie hörte ein leises Lachen. „Das kenne ich.“


  „Er heißt Taylor Crow. Er ist der Sohn der Besitzerin des Stars and Stripes, in dem ich untergebracht bin.“


  „Steht auf meiner To-do-Liste. Aber ein bisschen muss das warten. Ich hätte dich sowieso angerufen. Es wurde letzte Nacht eine Frauenleiche gefunden. Könnte Ramons Frau sein. Ich bin da dran. Sobald ich Näheres weiß, gebe ich dir Bescheid.“


  Lily hielt den Atem an. Sie konnte die Gefühle, die sie plötzlich verspürte, nicht einordnen. Entsetzen, Angst und war da nicht auch Neugier? Barrett redete weiter.


  „Diese beiden Familien scheinen die Polizei vollständig zu kontrollieren. Das hat alles ziemliche Ausmaße. Ich bin dabei, das gesamte LVPD zu überprüfen. Ist aufwendiger als ich dachte.“


  „Also der Polizei sollte ich schon mal nicht vertrauen.“


  Barrett lachte wieder. „Das sollte man sowieso niemals tun.“


  „Gut. Du meldest dich?“


  „Ja. Pass auf dich auf. Du kannst mich Tag und Nacht erreichen.“


  „Danke.“


  „Hey, das ist mein Job.“


  Ja, das war es wohl, aber so wie sie ihn kennengelernt hatte, würde er alles tun, um sie zu schützen. Sie beendeten das Gespräch. Lily verharrte auf der Bettkante mit dem Handy in der Hand. War es richtig von ihr, Taylor überprüfen zu lassen? Hegte sie ein persönliches Interesse an ihm? Nein. Er war ihr verdächtig vorgekommen im Casino. Das war alles. Und was, wenn die Frauenleiche sich tatsächlich als Ramons Exfrau herausstellte?


  Darüber konnte sie sich immer noch Gedanken machen, wenn es soweit war. Lily stand auf, es war an der Zeit sich fertigzumachen. Ramon würde sie um 12:00 Uhr abholen. Tag Zwei als Agentin konnte beginnen.


  *


  Taylor hatte eigentlich seiner Mutter die Übergabe von Cheyennes Sachen an das Kinderheim überlassen wollen, sich es aber dann doch anders überlegt. Die Werkstatt blieb heute geschlossen. Die Sachen seiner Tochter hatten sie schon aus dem Haus abgeholt, und jetzt war Cheyennes Zimmer hier im Stars and Stripes dran. Es war ihm wichtig, dabei zu sein. Die Kinder im Heim würden sich freuen, und das machte es leichter. Dennoch war es wieder ein Abschied. Als er das Zimmer eben betreten hatte, hätte er schwören können, sie lachen zu hören. Diese Mischung aus Glucksen und Quietschen, wenn er Cheyenne auf die Arme nahm und durch die Luft wirbelte. Oder das etwas leisere Kichern, wenn er der Puppe, die er jetzt in der Hand hielt, seine Stimme verlieh. Meist hatte er das getan, wenn sie unter Bauchschmerzen litt. Das Kichern war für ihn die schönste Belohnung der Welt. Ein unbeschreibliches Gefühl, wenn man sein Kind von Schmerzen ablenken konnte, wenn man es zum Lachen bringen konnte. Cheyenne hatte ihn immer entrüstet darauf aufmerksam gemacht, dass seine Stimme nicht zu ihrer „Emma“ passte. „Emma“, die Lieblingspuppe, sie hatten sie zu ihrem dritten Geburtstag gekauft. Gut, dass er damals nicht wissen konnte, dass sie nur ein Jahr mit dieser Puppe spielen würde. Es tat so unendlich weh, dass er sie nicht auch als älteres Kind oder als Teenager erleben konnte. Was hätte er darum gegeben zu erfahren, welchen Beruf sie ergriffen hätte. Die Abschlussbälle. Der erste Liebeskummer. Diese Erinnerungen würde er nie an sie haben. Nur diese beschissen kurze Zeitspanne. Cheyenne hatte ihn immer als „Daddy, der Held“ bezeichnet, wenn sie nicht gemeinsam nach Hause gefahren waren und er später aus der Werkstatt mit dem Motorrad nachkam. Motorradfahrer und besonders ihr Daddy auf dem Motorrad waren Helden für Cheyenne. Dummerweise hatte sie unrecht gehabt. Wenn er ein Held wäre, dann würde seine Tochter jetzt noch leben. Dafür hasste er sich und diese Schuldgefühle fraßen ihn einfach auf. Seine Tochter und seine Frau hatten ihn geerdet. Ihm ein Zuhause gegeben, eine Aufgabe. Sanft strich er über die blonden Haare der Puppe. Es war einfach nicht fair. Das Leben schenkte einem so viel, nur um es einem im schönsten Moment wieder zu nehmen. Wenn etwas zu perfekt war, musste es zerstört werden. So kam es ihm zumindest vor. Er legte die Puppe in den Karton zu den anderen Puppen und Teddys, die sich in vier Jahren angesammelt hatten. Seine Mutter trat hinter ihn. Schnell wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Es wird leichter werden von Jahr zu Jahr. Es ist gut, dass du das hier tust.“


  Er nickte nur. Die zwei Mitarbeiter des Kinderheimes betraten den Raum und gemeinsam trugen sie die Kartons nach draußen. Taylor schob gerade eine der Kisten in den Transporter, als er sah wie Lily aus dem Hotel trat. Er vergaß für einen Moment alles um sich herum. Sie hatte ein olivefarbenes Kleid mit einem frischen gelben Blumenmuster darauf an. Der Wind ließ den Saum ein wenig in die Höhe gleiten und gab den Blick auf ihre schlanken Beine frei. Eine große Sonnenbrille verdeckte ihre Augen, und die braunen Locken wehten im Wind. Sie war außergewöhnlich schön, etwas, das ihm in diesem Moment nicht das erste Mal auffiel. Ein verdammtes Gemälde, das er stundenlang hätte betrachten können. Sie lächelte, und prompt reagierte sein Herz, beschleunigte sich sein Herzschlag wieder für einen Augenblick. Dann realisierte er, dass das Lächeln natürlich nicht ihm galt, sondern in eine ganz andere Richtung ging. Er folgte ihrem Blick und im nächsten Moment beschleunigte sich sein Herzschlag erneut. Dieses Mal vor Wut. Er kannte den Mann, der aus dem Porsche stieg und Lily ebenfalls anlächelte. Ramon Yves Lafalle. Taylors Blut begann zu kochen. Er presste die Hände zu Fäusten zusammen. Was hatte Lily mit diesem Kerl zu schaffen? Er versuchte sich zu beruhigen. Vielleicht waren sie verwandt, Geschwister oder so was, aber so wie Ramon Lily ansah, konnte er das ausschließen. Lüstern begrapschte Ramon sie mit Blicken, zur Begrüßung gab es nicht nur einen Kuss rechts und links auf die Wange, sondern Ramons Hand landete auch auf Lilys Hintern. Wenn der Kerl nicht schon gebrochene Knöchel gehabt hätte, wäre es Taylor ein Vergnügen gewesen, dies jetzt zu erledigen. Er erschrak wieder einmal kurz vor sich selbst. Die Wut, die ihn seit Marias und Cheyennes Tod begleitete, war zurück. Dieser beschissene Zorn, der ihn langsam vergifteten würde, wenn er nicht ein Gegengift fand. Er glaubte es gefunden zu haben, aber noch hatte er dieses Gegengift nicht anwenden können. Er musste sorgfältig vorgehen. Nur dass Lily jetzt mit dazukam, gefiel ihm nicht. Wieso eigentlich nicht? Sie stieg zu Ramon ins Auto und sie fuhren davon. Was änderte es? Was hatte er mit Lily zu tun? Sie sollte ihn nicht von seinen Plänen abhalten.


  *


  Lily klammerte sich an ihren Sitz und hoffte inständig, dass Ramon es nicht bemerkte. Sein Tempo war ihr eindeutig zu schnell. Geschwindigkeitsbegrenzungen schienen für ihn nicht zu gelten. Es schien ihn auch nicht zu interessieren, dass er drängelte und zweimal fast einen Unfall gebaut hätte. Zumindest wusste sie jetzt, dass sie als Agentin halsbrecherische Autojagden abhaken konnte. Das war definitiv nichts für sie.


  „Und wie gefällt dir Vegas bisher?“ Ramons Stimme ließ keinerlei Anspannung erkennen. Für ihn war seine Fahrweise offensichtlich normal.


  „Ich habe noch nicht allzu viel gesehen.“ In Gedanken fügte sie hinzu, dass sie auch jetzt keine Gelegenheit dazu hatte. Bei dem Tempo rauschte Vegas nur so an ihr vorbei.


  „Na, das werden wir noch ändern. Aber jetzt gibt es erstmal was zu essen.“


  Er hielt abrupt an und Lily war mehr als froh, dass sie angeschnallt war. Als sie ausstieg atmete sie erstmal tief durch und überlegte ernsthaft, zurück ein Taxi zu nehmen. Ihr war leicht übel. Vielleicht aber auch, weil sie heute noch gar nichts gegessen hatte. Das kleine dunkle Restaurant, das sie betraten, schien von gehobener Klasse zu sein. Lily erinnerte sich, was sie im Reiseführer gelesen hatte. Lange Zeit hatte es kaum gute Restaurants in Vegas gegeben. Alles hatte sich nur um Fast Food zur Fütterung der spielbesessenen Touristen gedreht. Dies war völlig ausreichend gewesen, da es kein einheimisches Stammpublikum gab. In den letzten Jahren hatten viele Hotels Tagungszentren angebaut und Las Vegas war außerdem zum Zweitwohnsitz vieler Besserverdiener aus San Francisco und San Diego geworden. Diese neuen Gäste der Stadt wollten nicht nur Luxuswohnungen, sondern auch luxuriös speisen. Dass sie mit Ramon eines dieser besseren Restaurants betreten hatte, sagten ihr auch die Preise auf der Speisekarte. Wenn die Lunchkarte schon so aussah, wie teuer waren dann erst die Hauptgerichte am Abend? Für ein Sandwich fünfundzwanzig Dollar zu verlangen, grenzte in Lilys Augen an Wucher. Mit was war es außer mit dem auf der Karte ausgewiesenen Schinken noch belegt, um diesen Preis zu rechtfertigen? Mit Blattgold? Sie behielt ihr Unverständnis für sich und entschied sich für einen Cesar Salad. Der kostete allerdings fast dreißig Dollar.


  „Es ist das beste Restaurant der Stadt. Der Besitzer ist ein enger Freund von mir. Ich komme fast jeden Mittag hier her.“


  „Na, dann bekommst du sicher Rabatt.“


  „Schatz, ich kann mir so etwas locker leisten.“


  Seine Großkotzigkeit verstärkte das flaue Gefühl in ihrem Magen, aber dafür war jetzt keine Zeit. Immerhin war das endlich ein Anknüpfungspunkt für ihre Recherche. „Was genau machst du eigentlich im Lucky Diamonds?“


  Ramon lehnte sich zurück und legte den Kopf ein wenig schief. „Du fragst dich, wie ich so viel Geld machen kann ohne den großen musikalischen Durchbruch geschafft zu haben?“


  „Ich will einfach wissen, was du die letzten Jahre gemacht hast. Verstehst du das nicht?“


  Er beugte sich vor und ergriff ihre Hand. Sie wartete auf ein Gefühl, aber die Berührung löste nichts in ihr aus. Sie war angespannt, das war alles.


  „Ich habe nie aufgehört an dich zu denken, Lily. Wahrscheinlich war meine Ehe deswegen zum Scheitern verurteilt.“


  Sie hätte fragen können, warum er sich nie bei ihr gemeldet hatte, warum er sie nie besucht hatte. Aber sie wollte nicht wie eine beleidigte sitzengelassene Jungfer klingen. Am Anfang hatte er E-Mails geschrieben, aber sie war es gewesen, die nicht mehr geantwortet hatte. Sie musste schon fair bleiben. Außerdem wartete sie auf seine Antwort. Er schien darauf zu warten, dass sie etwas erwiderte, seufzte, als sie es nicht tat, und lehnte sich wieder zurück.


  „Ich bin im Management des Hotels. Ich bin hauptsächlich für Sicherheitsfragen zuständig.“


  „Du hast versucht sie zu betrügen, da stellen sie dich einfach ein und bezahlen dich auch noch so gut?“


  „Ach Lily, hier läuft es ganz anders als in New Orleans.“


  Glaubte er, dass sie naiv war? Wieder hatte er so etwas Gönnerhaftes an sich. Vielleicht war es gut, wenn er sie für die naive Familien-Lily hielt. Es machte ihren Job wesentlich einfacher. „Erklärst du mir dieses anders?“


  Er schien zu überlegen, wie viel er ihr anvertrauen konnte. Seine Überlegungen wurden durch den Kellner unterbrochen, der das Essen servierte.


  „Wie lange wirst du bleiben, Lily?“


  Eine Gegenfrage. Er war also nicht bereit, ihr mehr zu erzählen. Noch nicht. Etwas Anderes hatte sie auch nicht erwartet, wäre ja auch zu einfach gewesen. „Das hängt ganz davon ab, wie sich die Dinge hier entwickeln.“


  Er lachte. „Du meinst mit uns.“


  Unter anderem. „Ja.“ Für einen Moment wunderte es sie, dass es ihr gar nichts ausmachte, ihm etwas vorzuspielen. „Aber zehn Jahre sind eine lange Zeit. Wir können nicht einfach da weitermachen, wo wir damals aufgehört haben. Es gibt so viel, dass ich wissen möchte und wir müssen uns Zeit nehmen, uns neu kennen zu lernen.“


  „Ja, nach gestern Abend ist mir das auch klar geworden. Das heißt aber auch, dass du noch etwas für mich empfindest.“


  War da Freude in seinen Augen? Sie vermochte es nicht zu sagen. Früher war es ganz leicht gewesen, in ihm zu lesen. Doch der aufrichtige, ehrliche Gesichtsausdruck, die Gefühle, die sich früher in seinen Augen widergespiegelt hatten, waren verschwunden. Es war so, als hätte er eine Maske aufgesetzt. Vielleicht nur zu seinem eigenen Schutz. „Wie könnte ich dich vergessen haben? Natürlich habe ich noch Gefühle für dich.“ Das war die Wahrheit. Lily war sich nur nicht sicher, wie genau diese Gefühle aussahen.


  „Was willst du wissen? Ich bin bereit, dir zu sagen, was die letzten zehn Jahre geschehen ist, aber mach dir nicht so große Hoffnungen. So aufregend wie es vielleicht scheint, ist es nicht.“


  Lily dachte an ihr Telefonat mit Barrett, an die Frauenleiche. „Was ist aus deiner Exfrau geworden?“


  Er winkte ab. „Darum mach dir keine Sorgen. Sie wird nicht zwischen uns stehen. Ganz unmöglich. Kinder habe ich auch noch keine in die Welt gesetzt.“


  „Lebt sie noch hier in Vegas?“


  „Wir haben keinen Kontakt mehr, aber soweit ich weiß hat sie die Stadt verlassen. Sie kam von der Ostküste. Ist wohl wieder dort.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nur eins, sie wird nicht mehr zurückkommen.“


  Wenn er keinen Kontakt mehr zu ihr hatte, woher wollte er das dann so genau wissen? Oder war sie schon paranoid? „Das beruhigt mich.“


  „Sie wäre auch nie eine ernsthafte Konkurrenz zu dir.“


  „Warum …“ Sie biss sich auf die Zunge, aber Ramon schien zu wissen, was sie fragen wollte.


  „Warum ich sie geheiratet habe?“ Er machte eine ausladende Handbewegung. „Das ist Vegas, Baby. Hier bist du schneller verheiratet, als du Casino sagen kannst. Ich war einsam und an dem Abend erschien es mir als eine gute Idee. Wir kannten uns ein paar Tage.“


  „Ein paar Tage.“ Fast hätte sie sich am Parmesan verschluckt.


  „Ich sagte doch, das ist Vegas.“


  Als wenn das eine Entschuldigung wäre, aber für die meisten war es das wohl tatsächlich. Sie konnte nicht verhindern, dass sie kichern musste. „Jetzt sag nicht, dass Elvis euch getraut hat?“


  Jetzt lachte auch er. „Schlimmer, John Wayne.“


  Es tat gut, gemeinsam zu lachen. Fast war es wie früher, aber der Moment verging, und viel zu schnell wurde er wieder ernst. Er legte sein Besteck beiseite und ergriff erneut ihre Hand.


  „Baby, ich habe es ernst gemeint. Ich habe dich jeden verdammten Tag in den letzten zehn Jahren vermisst. Ich bin unendlich froh, dass du hier bist. Das Allerbeste ist aber, ich kann dir endlich das Leben bieten, das du verdient hast.“


  Er zahlte mit einem großzügigen Trinkgeld. Ja, aber Geld war ihr nie wichtig gewesen, und das hatte er immer gewusst.


  Sie alberten noch ein wenig miteinander herum. Es war vertraut und doch so anders. Lily beschloss, erstmal keine weiteren Fragen zum Casino und seinem Job zu stellen. Sie würden sich sowieso am Abend wiedersehen. Vielleicht würde sie früher oder später dann auch einem Mitglied der Spinelli-Familie vorgestellt.


  *


  Austin, Texas


  Corey fuhr seinen PC herunter. Zeit, Feierabend zu machen, auch wenn es noch früher Nachmittag war. Dummerweise hielt sein Hirn gar nichts davon. Seine Gedanken kannten keinen Feierabend. Hatte er die richtige Entscheidung getroffen, als er Lily Blue für diese Aufgabe ausgewählt hatte? Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Seit wann zweifelte er seine Entscheidungen an? Eben noch hatte er mit Barrett telefoniert. Keine Zweifel von dessen Seite. Gut so. Vielleicht war es tatsächlich langsam Zeit den Laden an Barrett zu übergeben. Sich endlich zur Ruhe zu setzen, sollte doch ein verlockender Gedanke sein. Nein, noch nicht. Er wollte, dass alles in Ordnung war, eine saubere Übergabe an Barrett. Leider war im Moment nicht alles in Ordnung. Die Sache in Vegas musste über die Bühne gebracht werden, erst dann konnte er weitere Schritte einleiten. Vieles musste überdacht, geändert und geklärt werden. Er betrachtete die Fotos auf seinem Schreibtisch. Sein Vater und seine Mutter. Sie waren ein glückliches Paar gewesen. Er hatte eine gute Kindheit gehabt, auch wenn er seinen Vater kaum zu Gesicht bekommen hatte. Das Erbe seines Vaters anzutreten, hatte ihn mit Stolz erfüllt. Die Special Agents of Justice – das zweite Kind seines Vaters. Corey musste lächeln. Das nächste Foto auf dem Schreibtisch zeigte eine hübsche, junge Frau. Sein Lächeln wurde breiter. Caroline, seine Tochter. Er hatte sie nach seiner Mutter benannt, aber alle nannten sie nur Carrie. Er war wohl der Einzige, der sie mit vollem Namen ansprach. Er war so unglaublich stolz auf sie. Im Moment hielt sie sich in Brasilien auf. Ihr Archäologiestudium hatte sie mit Bravour abgeschlossen. Die erste Frau in der Familie mit einem Doktortitel und derzeit bei einer Ausgrabung südwestlich des Amazonasbeckens. Welche Fotos standen bei Caroline auf dem Schreibtisch? Eine interessante Frage. Fotos ihrer Großeltern und von ihm natürlich, dazu Aufnahmen von den zahlreichen Reisen, die sie schon während des Studiums unternommen hatte. Es wäre schön gewesen die Agency an sie abzugeben, aber er hatte ihr die Entscheidung freigestellt und akzeptiert, dass sie Archäologin werden wollte. Mit Barrett hatte er ohnehin einen guten Nachfolger gefunden, vielleicht den Besten. Es gab keine Fotos von Carolines Mutter, weder bei ihm noch bei ihr. Aus gutem Grund. Würde Caroline es verstehen? Verstehen, dass er sie ihr Leben lang belogen hatte? Manchmal war die Wahrheit einfach zu schmerzlich und auch zu gefährlich. Da war es besser, Carolines Mutter bliebe tot und begraben, auch wenn sie es nicht war. Er stand auf. Warum nur auf einmal all diese Zweifel? Taten waren im Leben das Einzige, was zählte. Er nahm seinen Stetson und lächelte schon wieder. Zeit, endlich selbst ins Geschehen einzugreifen. Er musste nach Washington D.C., ein paar Nachforschungen anstellen und Leute treffen. Sollte er es jemandem sagen? Nein, lieber nicht. Er war schließlich der Boss, und wer sagte, dass er nicht auch mal ein wenig Agent spielen durfte.


  *


  Taylor half seiner Mutter an der Rezeption, als Lily zurückkam. Ramon hatte sie direkt vor dem Eingang abgesetzt. Ein seliges Lächeln spielte um ihre Lippen. Er konnte sich nicht helfen, aber es versetzte ihm einen Stich. Sie kam auf sie beide zu. Er kannte ihre Zimmernummer und griff automatisch nach dem Schlüssel. Das Stars and Stripes war eines der wenigen Hotels, die keine neumodischen Schlüsselkarten hatten. So modern seine Mutter das Hotel eingerichtet hatte, es war ihr gegen den Strich gegangen, die teuren Türen mit einem Kartenschacht zu verunstalten. Als er Lily den Schlüssel reichte, zog sie einmal kurz die Augenbrauen nach oben. Er hätte vielleicht warten sollen, bis sie ihm die Zimmernummer genannt hatte.


  „Und? Einen schönen Mittag gehabt?“ Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme geradezu bissig.


  „Ja.“


  Gut, was hatte er auch als Antwort erwartet? Dass sie ihm haarklein erzählen würde, wo sie mit Ramon gewesen war? Was sie mit ihm unternommen hatte? Es ging ihn letztendlich nicht das Geringste an. Sie lächelte, zögerte kurz, so als warte sie auf etwas, und ging dann doch zum Aufzug.


  Als er sich umdrehte, sah seine Mutter ihn mit einem fragenden Gesichtsausdruck an. Er hatte total vergessen, dass sie neben ihm stand. „Was?“


  „Du kennst sie?“


  „Wir haben uns kurz unterhalten. Gestern in der Bar.“


  „Aha. Sie gefällt dir?“


  „Nein. Ich meine, sie sieht gut aus, aber ich … ich habe kein Interesse an ihr.“


  „Deswegen wirst du gerade rot?“ Sie lachte.


  Er betastete mit den Händen sein Gesicht. Er wurde nicht rot, niemals. „Mir ist heiß. Das ist alles.“


  „Soll ich die Klimaanlage überprüfen?“ Immer noch hatte Jeanne ein Lächeln im Gesicht. Lächeln war untertrieben, es sah eher so aus, als müsse sie sich zusammenreißen, nicht laut zu lachen.


  „Ich sagte doch, kein Interesse von meiner Seite.“


  „Natürlich.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. „Taylor, es ist in Ordnung. Niemand verlangt von dir, ewig zu trauern. Maria und Cheyenne werden ewig in deinem wie auch meinem Herzen sein, das schließt aber nicht aus, dass da noch Platz für jemand anderen ist. Besonders in deinem Fall. Dein Herz ist riesig. Ich muss es wissen, du bist mein Sohn.“


  „Mutter, bitte. Ich bin erwachsen.“


  Wieder ein Grinsen auf dem Gesicht seiner Mutter. „Manchmal habe ich das Gefühl, eher nicht.“


  „Ich muss los, ich habe noch was in der Werkstatt zu erledigen.“ Hastig verließ er das Hotel. Vielleicht würde er irgendwann noch mal einen Menschen in sein Herz lassen. Vielleicht. Aber jetzt war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt. Sein Interesse an Lily hatte einen vollkommen anderen Grund. Er musste herausfinden, was sie mit Ramon Lafalle zu schaffen hatte. Der Mann stand schließlich ganz oben auf seiner Abschussliste.


  *


  Als Erstes überprüfte Lily ihr Handy, sie hatte es während des Treffens mit Ramon auf lautlos geschaltet. Keine Nachricht und auch kein Anruf von Barrett. Sie klappte ihren Laptop auf und überprüfte, ob er ihr vielleicht eine Mail hatte zukommen lassen, aber auch das war nicht der Fall. Also gab es in Sachen Frauenleiche noch keine Neuigkeiten. Dann konnte sie sich in Ruhe für den Abend fertigmachen. Sie fragte sich, was Ramon mit ihr vorhatte. Er musste doch schließlich arbeiten. Würde sie vielleicht jemanden aus dem Spinelli-Clan kennen lernen? Nur, was würde ihr das nützen. Sicher würde niemand einfach so wichtige Informationen ausplaudern. Ob sie Gelegenheit bekäme in den Büros des Lucky Diamonds herumzuschnüffeln? Sie kramte in ihrer Tasche. Barrett hatte ihr einen Plan des Hotels mitgegeben. Wo genau die Büros waren, hatte er auch nur vermuten können. Da sie den Plan schlecht mitnehmen konnte, versuchte sie sich die Gegebenheiten des Gebäudes so gut es ging einzuprägen. Während sie auf die schwarzen Linien starrte, schweiften ihre Gedanken ab. Nach dem Essen war Ramon noch mit ihr spazieren gegangen. Vielleicht hätte es sie wundern sollen, dass er sofort wieder bereit war, sie in seinem Leben willkommen zu heißen, aber er war schon immer ein spontaner Mensch gewesen. Das hatte sie an ihm geliebt. Ganz im Gegenteil zu ihr. Sie dachte immer sehr viel nach, bevor sie eine Entscheidung traf. Manchmal vielleicht zu viel. Bis auf dieses eine Mal, das sie nun nach Las Vegas geführt hatte. Diese Agentensache war die wohl einzige wirklich spontane Entscheidung ihres Lebens. Sie hatte auch gezaudert, als sie und Ramon sich kennengelernt hatten. Aber schnell hatte er einen Platz in ihrem Herzen gefunden. Seine Lebensfreude und Leichtigkeit tat ihr gut. Beim Spaziergang heute wurde es wieder deutlich. Immer schon hatte er so gewirkt, als stünde ihm die Welt offen, und so wie es aussah, hatte er sie erobert. Zumindest finanziell. All diese Gedanken begleiteten sie in die Dusche. Sie ließ das heiße Wasser über ihren Körper rieseln. Irgendwann, während des Spaziergangs hatte Ramon ihre Hand genommen. Sie konnte die Berührung immer noch spüren. Da war nichts Fremdes an dieser Geste gewesen, nur Vertrautheit. Sie hoffte inständig, dass diese Vertrautheit, die ihr so gefiel, nicht bald ihr Verhängnis sein würde. Sie duschte lange und ausgiebig, und noch länger benötigte sie, um das passende Outfit für den Abend auszuwählen. Letztendlich entschied sie sich für eine leichte weiße Sommerhose und ein hellblaues Top mit Glitzersteinen. Ihr war gar nicht bewusst, wie lange sie getrödelt hatte. Ihr blieb gerade noch Zeit, um erneut ihre Mails zu checken und das Handy auf lautlos zu stellen. Immer noch keine Nachricht von Barrett. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? War die Tote vielleicht doch nicht Ramons Frau? Sie verdrängte alle Gedanken an die Leiche und machte sich auf den Weg nach unten ins Foyer. Ramon wartete bereits auf sie. Sie sah sich um, aber von Taylor war nichts zu sehen. Warum hätte er auch immer noch hier sein sollen? Wahrscheinlich war er nur zufällig am Nachmittag an der Rezeption gewesen. Er wusste, in welchem Zimmer sie wohnte. Was sie davon halten sollte, wollte sie lieber nicht ergründen. Beunruhigung? Oder Freude, weil er vielleicht an ihr interessiert war? Nein, all das hatte in ihrem Auftrag nichts verloren. Sie ließ sich von Ramon auf den Mund küssen, dann stiegen sie ins Auto.


  „Wir sehen uns die Show an. Ricky ist ein begnadeter Sänger und auch Illusionist. Die Leute lieben ihn“, erklärte Ramon ihr auf dem Weg.


  Sie hatte noch nie von diesem Ricky gehört. „Musst du nicht arbeiten?“


  Ramon grinste, während er wieder mit halsbrecherischem Tempo über die Straßen fuhr. Er brauchte wesentlich weniger Zeit, als Taylor gestern für denselben Weg. Allerdings hatte sie sich in Taylors Auto viel sicherer gefühlt.


  „Das kann ich nebenbei erledigen.“


  „Hat dein Boss wirklich nichts dagegen?“


  „Süße, im Lucky Diamonds bin ich der Boss, und ich glaube nicht, dass die Besitzer heute vorbeikommen. Und selbst wenn. Wir sind eng befreundet.“


  Konnte man mit der Mafia eng befreundet sein? „Wem gehört das Lucky Diamonds?“


  „Den Spinellis. Denen gehört halb Las Vegas.“


  Was ja nichts wirklich Neues für sie war. „Und wem gehört die andere Hälfte?“ Sie versuchte es so klingen zu lassen, als sei es eine Scherzfrage. Für einen Außenstehenden war es doch wahrscheinlich sehr eigenartig, dass Las Vegas in zwei Lager aufgeteilt war. Ramons Züge verdunkelten sich. Er fuhr auf einen eigens für ihn reservierten Parkplatz.


  „Schottischen Bastarden. Den Howards.“


  „Dann ist Las Vegas in zwei Hälften aufgeteilt?“


  Er bedeutete ihr auszusteigen. „Die Show beginnt gleich.“


  „Arbeiten die Howards gegen die Spinellis?“


  Verwundert sah er sie von der Seite an, während sie sich auf den Weg zur Show machten. „Warum interessiert dich das alles?“


  „Ich finde es spannend. Ich meine, wenn jeder Familie die Hälfte gehört, dann sollte doch jeder genug an diesem Spielerparadies verdienen, oder?“


  Er schien zu überlegen, was er sagen sollte. „Ach, du weißt doch, wie die Menschen sind. Sie können nie genug bekommen.“


  Das reichte ihr als Antwort ganz und gar nicht. „Gibt es denn auch unabhängige Casinos?“


  „Schatz, du interessierst dich wirklich für diese Stadt, oder?“


  „Na ja, falls ich mich entschließe, hier zu bleiben, möchte ich alles wissen.“


  Er hielt inne, sie hatten den Saal, wo die Show stattfinden sollte, fast erreicht. Ramon sah sie einen Moment sehr intensiv an. Fast so als wolle er ihr Gehirn scannen. Früher wäre sie in seinem Blick versunken, aber jetzt? Es löste ein unangenehmes Prickeln in ihr aus. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Er strich ihr die Haare hinter die Ohren. Ihre Locken waren aber zu widerspenstig, als dass das wirklich funktionierte. Mit einem Lächeln ließ er sie durch die Finger gleiten. „Du ziehst es also ernsthaft in Erwägung?“


  Lily ignorierte die negativen Gefühle, die immer wieder aufkeimen wollten, und schmiegte sich an ihn. „Ich habe dich so sehr vermisst, all die Jahre.“ Es war die Wahrheit. Warum schien sie das Zusammensein mit Ramon auf einmal innerlich zu zerreißen?


  Er hielt sie noch einen Moment fest. „Wenn wir die Show nicht verpassen wollen, müssen wir jetzt hinein.“


  „Beantwortest du mir noch meine Frage?“


  Es sah so aus, als müsse er erst überlegen, was sie wissen wollte. „Ach, ob es unabhängige Casinos gibt? Nein, nur ein paar Hotels. Aber die werden sicher auch eines Tages den Spinellis oder den Howards gehören. Wir müssen ein wenig umdenken. Der Gouverneur von Nevada ist ein enger Freund des Präsidenten. Familienfreundlichkeit ist angesagt bei den beiden.“


  „Das ist doch gut, oder?“


  Sie hatten ihre Plätze eingenommen, und er blieb ihr die Antwort schuldig. Wahrscheinlich war es also nicht gut. Weniger Casinos brachten weniger Gewinne. Hotels und Freizeitparks warfen wahrscheinlich nicht so viel Geld ab. Lily konnte sich nicht recht auf die Show konzentrieren. Der Verteidigungsminister und auch der Vizepräsident gehörten zwar einer Partei an, aber beide hatten Geld benötigt, um in diese hohe Position zu kommen. Politische Wahlkämpfe waren teuer. Sie kannte die Werdegänge der beiden Männer nicht, aber sie hatten sicher lange Wege über kleinere Posten hinter sich. Lily machte sich einen gedanklichen Vermerk, dass sie mehr über die beiden wissen musste. Wenn der Präsident und der Gouverneur gegen die Howards oder Spinellis agierten, war es nur logisch, dass die Familien ihren Mann an der Macht sehen wollten. Politik. Dafür hatte sie nie etwas übrig gehabt, und jetzt steckte sie mittendrin.


  Irgendwann schaffte sie es doch, sich auf die Zaubertricks und den Gesang des Künstlers zu konzentrieren. Hin und wieder sah sie zu Ramon. Ob er nicht wehmütig war? Sie war es, es wäre wunderschön gewesen, ihn oben auf der Bühne zu sehen. Er schien es nicht zu vermissen und sich mit der Rolle des Zuschauers arrangiert zu haben. Als er sie anschließend mit in den Raum nahm, in dem sie ihn gestern zum ersten Mal wieder gesehen hatte, war ein Tisch für sie beide gedeckt worden. Kerzen waren entzündet und im Hintergrund ertönte die Stimme von Dean Martin.


  „Und, wie hat dir Ricky gefallen?“


  „Er war toll. Ich habe wohl keine Chance, dass er mir ein paar Tricks verraten wird?“


  „Was glaubst du, wie oft ich ihn schon gefragt habe. Diese Magier und Illusionisten verraten nichts und sind vollkommen paranoid. Was glaubst du, was bei denen untereinander los ist?“


  Die Spaghetti, der Fisch, alles roch herrlich, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie hungrig sie war. „Das Essen ist großartig.“


  Ramon klopfte sich auf den Bauch. „Ich fürchte, das sieht man mir mittlerweile an.“


  „Ach, ist doch nicht schlimm.“


  „Es stört dich wirklich nicht? Ich nehme mir jeden Tag vor, Sport zu machen, aber irgendwie ist da dieser innere Schweinehund, der stärker ist als ich.“


  „Wir könnten zusammen ein wenig Sport treiben.“


  Er nahm ihre Hand. „Das wäre toll.“


  Dieses Mal löste seine Berührung ein Gefühl von Wärme in ihr aus. Das Klingeln seines Handys unterbrach den romantischen Augenblick. Entschuldigend zog er seine Hand zurück und nahm das Gespräch an. Seine Antworten waren kurz und knapp. Als das Gespräch beendet war, stand er auf.


  „Ich muss nach unten ins Casino, es gibt Schwierigkeiten. Ich sollte in einer halben Stunde wieder da sein.“


  „Ich kann mir ein Taxi …“


  „Nein, der Abend ist doch noch so jung. Mach es dir so lange auf der Couch bequem. Ich bin gleich wieder da.“


  Lilys Herz klopfte. Eine halbe Stunde hatte er gesagt. Sie sah sich um. Gab es Kameras in diesem Raum? Sie konnte nichts entdecken. Zeit für eine Premiere. Die erste Zimmerdurchsuchung ihres Lebens.


  *


  Gerade wollte Taylor das Casino resigniert verlassen. Was brachte es ihm, Abend für Abend hier ein paar Dollar zu verspielen? Nichts. Er kam nicht an diese Leute ran. Keine Chance, in die Chefetage zu kommen, die war zu gut bewacht. Wieder einmal zweifelte er an seinem Plan. Nach Marias und Cheyennes Tod hatte er kurz in Erwägung gezogen, einfach Ramon Lafalles Adresse herauszufinden und ihn abzuknallen. Aber so ein Mensch war er nicht, egal wie sehr der Tod seiner Familie ihn schmerzte. Sein Plan hatte sich geändert. Er würde es ihnen nachweisen, würde diesen verdammten Mafia-Clan hochgehen lassen. Sterben würden sie, denn in Nevada gab es die Todesstrafe. Dann wäre auch seine Mutter endlich frei. Immer wieder fragte er sich, warum sie mit aller Macht an dem verdammten Hotel festhielt. Sie hätte längst aus Las Vegas fortgehen können. Ramon betrat das Casino und Taylor überlegte es sich anders. Also doch noch kein Feierabend. Der Mann, den er unendlich hasste, ging in eines der Hinterzimmer. Taylor wusste von seinen unzähligen Beobachtungsabenden, dass dort die Falschspieler festgehalten wurden. Nach einem Gespräch entließ man sie in der Regel durch die Vordertür. Nicht immer. Taylor hoffte, dass heute dieser Nicht-immer-Fall eintreten würde. Vielleicht saß dort ein Wiederholungstäter. Er machte sich auf den Weg zu den Toiletten und kletterte dann durch eines der Fenster zum Hinterhof. Hinter einer der Mülltonnen kauerte er sich zusammen. Seine Intuition sagte ihm, dass dies der einzige Ort war, den sie nutzen würden, um einen Falschspieler zu bestrafen. Hier gab es keine Kameras, hier konnten sie sich sicher fühlen, vor unliebsamen Augen, vor Spitzeln wie ihm. Er musste lächeln, so unnütz waren seine Besuche dann doch nicht gewesen. Zumindest das hatte er bisher herausfinden können. Zwanzig Minuten dauerte es, dann öffnete sich die Hintertür, die er selbst nicht hatte benutzen können. Ramon, ein bulliger Mann aus dem Sicherheitsteam und ein Mann in den Dreißigern mit gefesselten Händen, traten in die Nacht hinaus. So leise wie möglich veränderte Taylor seine Position. Er schob sich an die Seite der riesigen Abfalltonne und konnte nur hoffen und beten, dass man ihn nicht entdecken würde. Er nahm sein iPhone und ließ die Kamera laufen. Vorsichtig streckte er die Hand ein Stück hinter der Tonne hervor, blieb selbst aber in Deckung. Er war zu weit weg, als dass er das, was gesagt wurde, hätte aufnehmen können, aber ein paar Lampen im Hinterhof erhellten die Nacht genug, sodass er aus der Entfernung filmen konnte, was geschah. Es widerstrebte ihm, es zu filmen und dem Typen nicht helfen zu können, dessen Fingerknöchel der rechten Hand von Ramon brutal mit einem Hammer zertrümmert wurden. Der Mann wollte schreien, aber der andere Security-Guard hielt ihm den Mund zu. Für einen Moment befürchtete Taylor, der Typ würde dem Falschspieler aus Versehen das Genick brechen. Alles in Taylor schrie danach, dem armen Kerl zu helfen, aber er konnte nicht. Der Versuch wäre blanker Selbstmord. Aber sie würden zahlen. Für das, was sie dem Falschspieler antaten und für so viel mehr.


  Ein Wagen fuhr vor, und der Gefolterte wurde auf die Rückbank geworfen. Der Security-Typ stieg mit ein. Taylor konnte hören, dass Ramon die Anweisung gab, den Mann mit Alkohol abzufüllen und in der Wüste rauszulassen. Hoffentlich fand man ihn schnell. Er wäre ja zu seiner Rettung in die Wüste geeilt, aber die war einfach zu groß. Er musste selbst sehen, dass er hier wegkam. Das Video auf seinem iPhone war schon mal ein Anfang. Das Problem war, dass das noch nicht bewies, dass sie für den Tod seiner Familie verantwortlich waren. Zur Polizei konnte er auch nicht gehen. Er vermutete, dass die meisten Cops des LVPD auf der Gehaltsliste der Spinellis standen, aber er hatte ohnehin an dere Pläne. Als Ramon wieder im Inneren des Lucky Diamonds verschwand, wartete er noch einen Moment, bis er sicher sein konnte, dass die Luft rein war, dann machte er sich auf den Weg zu seinem Auto.


  *


  Die Mission Zimmerdurchsuchung war schlecht gelaufen. Schränke und Schubladen, die sie hatte öffnen können, enthielten nichts, was ihr in irgendeiner Weise weitergeholfen hätte. Andere Schubladen und Schränke waren verschlossen gewesen und sie hatte nirgendwo Schlüssel finden können. Gehörte zu einer Agentenausrüstung nicht auch ein Dietrichset? Das hatte sie nicht bekommen. Gerade als sie sich brav auf die Couch setzte, betrat Ramon das Zimmer. Siedendheiß fiel ihr ein, dass sie den Badezimmerschrank offen gelassen hatte. Selbst der war von ihr durchsucht worden. Sie stand auf. „Alles erledigt?“


  „Alles bestens, keiner sollte uns mehr stören.“ Er kam auf sie zu und küsste ihren Hals.


  „Ich muss mal eben meine Nase pudern.“


  Als er sie widerstrebend losließ, beeilte sich Lily ins Badezimmer zu kommen. Schnell warf sie ihm noch einen Blick über die Schulter zu und hauchte ein Ich bin gleich wieder da in seine Richtung, was ihm ein strahlendes Lächeln entlockte. Wie hatte sie so nachlässig sein können? Sie ließ sich Zeit und wusch sich ausgiebig die Hände. Als sie den Wasserstrahl abstellte, hörte Lily Stimmen aus dem Zimmer. Ramon war anscheinend nicht mehr allein. Vorsichtig, um nicht gehört zu werden, öffnete sie die Tür einen kleinen Spalt.


  „Wo ist jetzt schon wieder das Problem? Ich habe doch gesagt, dass ich heute nur in absoluten Notfällen gestört werden will.“


  „Aber der Typ hat die Toilette nicht mehr verlassen.“


  „Dann werdet ihr übersehen haben, wie er wieder raus gekommen ist. Ihr müsst doch nicht jeden überwachen, der zur Toilette geht.“ Ramon schien mehr als ungeduldig. So hatte ihn Lily noch nie erlebt. Er war immer sanft gewesen. Diesen Mann dort im Zimmer kannte sie überhaupt nicht mehr.


  „Wir wollten es Ihnen schon eher sagen. Der Typ treibt sich fast jeden Tag hier rum. Spielt nicht viel. Kommt uns irgendwie verdächtig vor.“


  Lily konnte nicht sehen, was jetzt im Zimmer vor sich ging. Aber warum versteckte sie sich überhaupt? Wenn Ramon gewollt hätte, dass sie das Gespräch nicht mitbekam, hätte er auch mit dem Mann das Zimmer verlassen können. Also trat sie aus dem Badezimmer heraus, durchquerte den kleinen Flur und erstarrte, als sie das Zimmer betrat. Die beiden Männer hatten einen der zahlreichen Monitore angeschaltet und sahen auf das Standbild. Das Standbild, das Taylor Crow zeigte.


  5


  Als Lily im Hotel ankam, sank sie erschöpft auf das Bett nieder. Ramon war sehr abwesend gewesen und hatte schnell akzeptiert, dass sie sich ein Taxi rufen wollte, weil sie müde war. Dass der Mann, der nicht von der Toilette gekommen war, Taylor Crow war, schien alles zu ändern. Kannte Ramon Taylor? Wenn ja, woher? Zumindest hatte sie Ramons Gesichtsausdruck so gedeutet. Die beiden Männer mussten sich schon begegnet sein und es musste eine Verbindung zwischen ihnen geben.


  Es war ihr so schwergefallen, sich von Taylors Anblick auf dem Bildschirm loszureißen. Doch Lily glaubte nicht, dass Ramon etwas bemerkt hatte. Mattheit spülte durch ihre Adern. So sehr, dass sie sich nicht einmal dazu aufraffen konnte, sich zu bewegen. Sie saß einfach nur da und starrte vor sich hin. Nach einigen Minuten schaffte sie zumindest, sich die Schuhe abzustreifen. Taylor schien sich in ihren Auftrag zu schleichen, das war nicht gut. Gar nicht gut. Sie hatte ja schon Mühe nicht an ihn zu denken. Selbst wenn sie mit Ramon zusammen war, kam er ihr immer wieder in den Sinn. Dieses traurige Lächeln, in dem edlen, schmalen Gesicht, berührte sie tief. Hinterließ Spuren in ihren Gedanken, und das war schlecht, denn ihre Aufgabe erforderte ihre volle Konzentration. Jetzt war sie auch noch gezwungen, ihn in ihre Theorien und Taten miteinzubeziehen, denn es gab eindeutig eine Beziehung zu Ramon. Sollte sie Taylor einfach danach fragen? Aber warum sollte er ihr die Wahrheit sagen? Außerdem ging man so sicher nicht vor als Agentin. Corey hätte ihr ruhig mal ein Handbuch mitgeben können. Ein kurzes Lachen entfuhr ihr, es klang unnatürlich laut im Zimmer. Mit einem Mal fühlte sie sich furchtbar allein. Normalerweise hätte sie in so einer Stimmung Scarlett angerufen, aber das kam in der derzeitigen Situation nicht in Frage. Die Freundin war eine der wenigen Eingeweihten. Zwangsläufig würden sie über ihren Job reden, und Scarlett würde sich Sorgen machen, und eines würde zum anderen kommen. Das volle Programm, das im Moment einfach fehl am Platz war. Lily wusste auch gar nicht, ob sie Scarlett überhaupt etwas erzählen durfte, Scarlett wusste schließlich nur, dass sie im Moment für die SAJs arbeitete. Worum es genau ging, wussten nur Corey, Barrett und sie selbst. Dennoch raffte sie sich auf und ging zu ihrer Handtasche. Sie blickte auf ihr Handy. Barrett hatte angerufen und eine SMS hinterlassen: Check deine Mails.


  Mit klopfendem Herzen schaltete sie ihren Laptop an. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich das Mailprogramm aufrufen konnte und die Mail öffnete. Als wäre der Abend nicht schon aufregend genug verlaufen, verschlug ihr die Mail auch noch den Atem. Bei der Frauenleiche handelte es sich um Darla Lafalle, geborene Jacobson. Ramons Frau oder Exfrau. War er eigentlich offiziell geschieden worden? Hatte Corey das erwähnt? Die Leiche war in der Wüste gefunden worden. Laut Polizeibericht, den Barrett angehängt hatte, war sie schon seit einem guten halben Jahr tot. Dass man sie überhaupt gefunden hatte, war ein Zufall. Sie war in der Nähe des Nevada National Security Site vergraben worden, einer Sperrzone der Regierung. Nur circa hundert Kilometer von Las Vegas entfernt. Auf dem Testgelände wurden von 1951 bis 1958 einhundertneunzehn oberirdische Kernwaffentests und von 1962 bis 1992 über eintausend unterirdische Atombombentests durchgeführt. Barrett hatte ihr ein wenig Infomaterial an die Mail gehängt, das sie anschaute, um sich ein besseres Bild zu machen. Unvorstellbar, dass man in den Fünfzigern Balkons und Liegen in Las Vegas vermietet hatte, damit Neugierige die oberirdischen Tests möglichst hautnah mitverfolgen konnten.


  Sie konzentrierte sich wieder auf den Polizeibericht. Der Hund eines Ehepaars aus Florida, das in der Wüste Rast machte, war ausgerissen. Wahrscheinlich hatte er die Spur irgendeines Wüstentierchens aufgenommen. Nach tagelangem Suchen hatte man das dehydrierte, und dem Hungertod nahe, Tier gefunden. Zusammen mit Ramons Frau. Der Hund hatte es geschafft, die Leiche etwas auszugraben und an ihr zu nagen. Weil Darla vor Jahren wegen Betruges kurz im Gefängnis gesessen hatte, waren ihre DNA und Fingerabdrücke gespeichert. Die DNA konnte eindeutig Darla zugeordnet werden, jeder Zweifel, um wen es sich bei der Leiche handelte, war ausgeräumt. Lily überflog ein paar unwichtige Details und kam dann zum Punkt, der sie am meisten interessierte. Die Todesursache. Darla war erschossen worden. Die 9-mm-Kugeln steckten teilweise noch in ihrem Skelett, und konnten einer SIG Sauer P 220 zugeordnet werden. So eine hatte sie bei ihren Schießübungen, zusammen mit Lance, auch abgefeuert. Dabei hatte er ihr erklärt, dass dies die Waffe sei, die die Schweizer Armee und die Schweizergarde verwendete. Das mit der päpstlichen Schweizergarde war ihr in Erinnerung geblieben. Dass jemand diese Waffe in Las Vegas benutzte, erschien ihr ungewöhnlich. Lance hatte ebenfalls erwähnt, dass die Waffe nicht so häufig wie andere gebraucht wurde. Der Polizeibericht brachte sie nicht wirklich weiter, denn sonstige brauchbare Spuren gab es nicht. Allerdings hatte ihr Barrett eine weitere Datei an die Mail angehängt. Sein Bericht über das Las Vegas Police Department. Er war noch nicht mit der Überprüfung aller Mitarbeiter durch, aber das Department war durch und durch korrupt. Die kleineren Beamten standen zur Hälfte auf der Gehaltsliste der Spinellis und zur anderen Hälfte auf der der Howards. An den Chefetagen war Barrett noch dran, den Hinweis, dass sie niemandem trauen sollte, hätte er sich sparen können. Doch er hatte sicher einen Grund wieder darauf hinzuweisen. Was tat man, wenn man in Schwierigkeiten war? Die Polizei anrufen. Sie musste sich einprägen, dies in Notsituationen auf keinen Fall zu tun. Diese automatische Handlung war tabu. Lily vergrub ihren Kopf in den Händen. Wer hatte Darla Lafalle auf dem Gewissen? Würde das LVPD überhaupt Interesse daran haben, den Fall aufzuklären? Vielleicht, wenn die Spinellis etwas damit zu tun hatten, und die Polizeiseite der Howards ins Spiel kam. Lily bevorzugte es, bei den potentiellen Mördern an die Spinellis und nicht an Ramon zu denken. Realistisch gesehen war er einer der Verdächtigen. Wenn nicht sogar der Hauptverdächtige. Eine Gänsehaut bildete sich an ihrem Körper. Vielleicht hatten aber auch die Howards einen Grund, Darla aus dem Weg zu räumen. Aber welchen? Die Ehe zwischen Ramon und Darla war gescheitert. Hatte sie etwas über die Spinellis oder Howards gewusst? Etwas, das eine der beiden Familien dazu veranlasst hatte sie töten zu lassen? Oder Darlas Vergangenheit als Betrügerin hatte sie eingeholt. Auch das war eine Möglichkeit. Es gab ein weiteres Szenario: Taylor Crow hatte etwas damit zu tun. Bei dieser Theorie, die sich in Lilys Kopf bildete, gefror ihr das Blut in den Adern. Das würde Ramons versteinerten Gesichtsausdruck erklären und den Anflug von Wut, den er beim Betrachten des Bildes nicht hatte verbergen können. Taylor oder Ramon? Wäre einer der beiden zu einem Mord fähig? Vor Jahren hätte sie in Ramons Fall sofort mit Nein geantwortet, aber er hatte sich sehr verändert. Taylor kannte sie nicht, also konnte sie die Frage nicht beantworten. Aber etwas in ihr weigerte sich, Taylor als einen Mörder zu sehen. Der Mann, der ihr in der Bar aus der Patsche geholfen hatte, der so traurig, aber auch so kameradschaftlich und fürsorglich wirkte. Der Mann, den sie einfach nicht mehr aus dem Kopf bekam.


  *


  Washington D. C.


  Corey stieg aus dem Taxi. Zu kalt. Viel zu kalt in Washington, das war schon sein erster Gedanke am Flughafen gewesen. Außerdem war ihm die Stadt zu geleckt, gerade vor dem Weißen Haus hätte man von den weißen Bordsteinen essen können. Die Stadt hatte einfach keine Seele. Nur wenige Menschen lebten hier wirklich, der Rest waren Pendler oder einsame Seelen, die nur vorübergehend hier wohnten, bis die Politik sie woanders hin verschlug. Er war Südstaatler durch und durch, für die Yankees hatte er nicht viel übrig. Dennoch hatte er sich diesem Land mit Leib und Seele verschrieben, dem ganzen Land. Er atmete tief durch. Das Weiße Haus war nicht sein Ziel. Trotzdem hatte er sich hier absetzen lassen. Einen Moment lang betrachtete er das angebliche Zentrum der Macht. Er hatte es nie betreten. Wozu auch? In gemächlichem Tempo machte er sich auf den Weg zu seinem eigentlichen Ziel. Einem kleinen Bürogebäude in einer Seitenstraße. Die Türen öffneten sich automatisch. Die Eingangshalle glich eher einem Hotel. Eine junge Frau saß an einem Tresen und kündigte Besucher in den jeweiligen Büros an, beschützt von einem bewaffneten Security-Mann hinter ihr. Anwälte, Steuerberater, Unternehmensberater, sie alle unterhielten hier Büros. Menschen, die sich wichtig vorkamen, es aber nicht waren. Corey ignorierte die Frau am Tresen. Niemand musste ihn ankündigen. Er war im Besitz dieser kleinen Code-Karte, mit der er den Aufzug betreten konnte. Er fuhr in den vierten Stock, und auch hier öffnete ihm die Karte die Tür zum Appartement, das Norman Henderson, Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten von Amerika, angemietet hatte. Norman erwartete ihn bereits. Corey lächelte in sich hinein. Selbst wenn er zu früh zu einem Treffen erschien, schaffte er es nicht, vor Norman da zu sein.


  Der Verteidigungsminister stellte sein Glas auf dem Couchtisch ab und erhob sich aus dem Sessel. Zur Mittagszeit ein Wodka. Typisch für Norman. Der Alkohol schien ihm nicht zu schaden. Mit achtundsechzig Jahren sah der Mann immer noch aus wie Ende vierzig. Die grauen Haare änderten nichts daran.


  „Ich bin überrascht über deinen Besuch.“ Norman hielt sich nie lange mit Small Talk auf. „Nimm dir einen Drink.“


  Nichts hatte sich geändert. Mit einem flüchtigen Blick registrierte Corey, dass nur verschiedene Wodkamarken zur Auswahl standen, also ignorierte er das Angebot und setzte sich auf die Couch.


  „Ich denke, ein Gespräch unter vier Augen ist an der Zeit.“


  Norman setzte sich wieder in den Sessel und wartete. Corey sammelte seine Gedanken. Er hatte schon unzähligen Verteidigungsministern gegenübergesessen. Norman Henderson zählte nicht gerade zu seinen Favoriten.


  „Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, Norman.“


  Ein träges Lächeln und ein Schluck Wodka waren die ersten Antworten. „Seit wann gibst du etwas auf Gerüchte?“


  Corey sparte sich den Spruch, dass in jedem Gerücht ein Körnchen Wahrheit steckte. Er wollte nicht mehr Zeit als nötig mit Henderson verbringen. „Du willst selbst kandidieren.“


  „Erzählt man das?“


  „Ja.“


  „Und wenn es so wäre? Außerdem ist noch massig Zeit bis dahin.“


  „Du weißt, dass das nicht geht.“


  Ein Lachen war Hendersons Antwort. Corey ballte die Hände zu Fäusten. Wo waren Werte, wie Ehre nur geblieben?


  „Wegen dieses ungeschriebenen Gesetzes? Die Betonung liegt meiner Meinung nach auf ungeschrieben“.


  Corey stand auf. Er hatte nicht mehr die Ruhe auf der Couch zu sitzen. „Kein Verteidigungsminister hat je kandidiert. Sobald der Verteidigungsminister vereidigt ist und von uns erfährt, verpflichtet er sich niemals zu kandidieren.“


  Wieder dieses Lachen. „Ja, weil ich dann als Präsident wüsste, dass ihr mir den Garaus machen könntet. Mein lieber Corey, …“


  Corey hasste Sätze, die mit mein lieber Corey begannen, aber er schwieg und wartete auf die Rede, die jetzt mit Sicherheit folgen würde.


  „… als dein Vater die Special Agents of Justice gegründet hat, waren andere Zeiten. Der Zweite Weltkrieg lag gerade hinter uns. Man stelle sich vor, die Deutschen hätten eine Organisation wie die unsrige gehabt, Hitler wäre rechtzeitig eliminiert worden. Viel Leid wäre den Menschen erspart geblieben. Es war gut und richtig die SAJs zu gründen. Zeiten ändern sich aber. Die heutigen Bedrohungen gehen nicht mehr von einzelnen Machthabern aus. Besonders nicht von einem Präsidenten der Vereinigten Staaten. Wir müssen gemeinsam den Terrorismus bekämpfen. Dazu habt ihr euch ja schon lose der NSA angeschlossen, und deine Leute leisten gute Arbeit. Deswegen denke ich, dass es Zeit ist, die ursprüngliche Aufgabe zu vergessen. Ich möchte euch langfristig in die NSA eingliedern.“


  Das war also Hendersons Plan, Präsident werden, die SAJs auflösen und seine Leute zu Marionetten der NSA, CIA oder wem auch immer, zu machen, während er tun und lassen konnte, was er wollte.


  „Du sagst ja gar nichts. Du hast doch selbst gewusst, dass das passieren wird. Warum meinst du, haben wir den Vize mit ins Boot geholt?“


  „Damit wir einen fähigen Mann haben, den wir ausgesucht haben, sollte es zum Ernstfall kommen.“


  „Das hast du doch nicht wirklich angenommen?“


  „Das war der Deal.“ Corey musste sich beherrschen. Es war noch schlimmer als er befürchtet hatte. Norman Henderson hätte nie Verteidigungsminister werden dürfen. Corey wollte nicht mehr reden. Er ging zur Tür. „Dann ist der Deal geplatzt.“


  Er hörte, dass Norman aufsprang und dabei gegen den Tisch stieß, und das Glas mit Wodka klirrend auf dem Boden landete.


  „Verdammt Corey, was soll das werden? Wage es nicht, jetzt zu gehen. Was hast du vor?“


  Corey drehte sich um, er lächelte, sagte aber nichts.


  „Ich werde euch vernichten.“ Norman war rot angelaufen.


  „Du hast Angst. Solltest du auch.“ Corey atmete tief durch und schloss die Tür hinter sich. Er ignorierte das „komm zurück“ von drinnen. Er musste ins Hotel, seine Gedanken sortieren und die nächsten Schritte planen.


  *


  Nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht hatte Lily sich gegen Mittag endlich aufgerafft und bei Ramon angerufen. Er hatte vollkommen normal geklungen und sie für den Abend wieder ins Lucky Diamonds eingeladen. 007-Lily hatte also bis abends frei. Was wollte sie mit dem Tag anfangen? Sie stand unschlüssig in der Lobby herum, als Taylor das Hotel betrat. Ihre Blicke trafen sich und er blieb stehen. Für einen Moment starrten sie sich einfach nur an. Lily dachte an das Video, und eine eiserne Faust schien ihr Herz zu umfassen. War das Sorge? Angst? Er bewegte sich auf sie zu, und sein Lächeln schaffte es, sie wieder etwas zu entspannen.


  „Hey“, begrüßte er sie.


  „Hey.“ Sie musste sich räuspern, durch die Nervosität, die einfach Besitz von ihr ergriff, blieb ihr die Stimme weg. „Was machst du denn hier?“ Im nächsten Moment hätte sie sich gern selbst in den Hintern getreten und gleichzeitig auf die Zunge gebissen. Was sollte er hier schon machen? Es war Mittag, er hatte Pause, und seiner Mutter gehörte dieses Hotel. Warum sollte er nicht hier sein? Außerdem ging es sie nichts an.


  „Ich dachte, ich bekomme hier meinen Lunch umsonst“, erklärte er mit einem Augenzwinkern. Die Frage schien ihn also weder zu verwundern, noch zu ärgern. Er sah sie an, und sein Blick war so intensiv, dass sie sich nackt vorkam. Seine hellbraunen Augen strahlten Intelligenz und eine unbeschreibliche Sanftheit aus. Lily wurde warm. Plötzlich wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie musste raus aus der Lobby. Es war nicht gut, dass er sie so durcheinanderbringen konnte.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  Sein Blick spiegelte Sorge wider, aber warum sollte er sich um eine Fremde sorgen? Sie riss sich zusammen. „Klar. Ich überlege nur gerade, was ich mit dem Tag anfangen soll.“ Mist, warum hatte sie das gesagt? Wollte sie nicht raus aus der Lobby? Weg von ihm, weg von den Gefühlen, die er in ihr auslöste? Was auch immer das für Gefühle waren. Wenn er ihr jetzt anbieten würde, den Fremdenführer zu spielen, würde sie den Tag nicht überleben. Sie würde kläglich verbrennen, denn ihr wurde immer wärmer.


  „Ich würde dir gern die Stadt zeigen, aber ich muss gleich noch an ein paar Autos rumschrauben. Wie wäre es mit Abendessen?“


  Lily fühlte sich, als risse man sie entzwei. Irgendeine doofe Synapse in ihrem Hirn suggerierte ihr ja zu sagen, aber das ging nun wirklich nicht. Sie musste sich mit Ramon treffen. „Ich … bin schon verabredet.“


  Die Hitze wurde urplötzlich von Eiseskälte verdrängt. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Enttäuschung zu … ja, was war das? Wut? Wie konnte das sein?


  „Oh, da hast du aber sehr schnell jemanden kennen gelernt.“


  „Nein, ich treffe mich mit einem alten Freund, der hier in Vegas lebt.“ Warum nur hatte sie das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen? Es ging ihn nichts an, was sie mit Ramon verband, und ihren wahren Grund für ihren Aufenthalt durfte sie schon mal gar nicht verraten.


  „Dann viel Spaß.“ Er drehte sich von ihr weg und machte sich auf den Weg zur Küche. Er ließ sie einfach stehen, und sie fühlte sich leer. So, als hätte ihr jemand gerade sämtliches Leben aus den Adern gesaugt. Das war doch alles nicht normal. Sie straffte die Schultern und trat aus dem Hotel in die Sonne. Sie war nicht zum Vergnügen hier, also beschloss sie, sich einen Mietwagen zu organisieren und raus zu fahren. Raus, an die Stelle, an der die Beamten Darla gefunden hatten. Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie dort zu finden hoffte, aber irgendetwas musste sie tun, und wenn es auch nur darum ging, Taylor Crow aus ihrem Kopf zu bekommen.


  *


  Taylor schnappte sich ein Sandwich und biss unter dem missbilligenden Blick von Eduard, dem Koch, hinein. Schmecken tat es ihm nicht, und der Appetit war ihm ohnehin vergangen. Sie würde sich wieder mit Ramon Lafalle treffen. Verdammt. Was verband sie nur mit ihm? Wusste sie, was er für ein Mensch war? Er konnte sich nicht entscheiden, ob er wütend auf Lily sein oder sich Sorgen um sie machen sollte. Während er zu den Räumen seiner Mutter lief, und ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, blieb er plötzlich stehen. Man sorgte sich doch nur um einen Menschen, wenn er einem etwas bedeutete. Ein weiterer Gedanke streifte ihn, der ihm gänzlich den Appetit auf das Sandwich vermieste. Er war doch wohl nicht eifersüchtig? Nein. Niemals. Maria war die Liebe seines Lebens gewesen, keine andere Frau würde sie ersetzen können. Lily war schön, und er hatte lange keinen Sex gehabt. Da war es ganz natürlich, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, aber mehr war da nicht. Mehr konnte da nicht sein. Er zwang sich, das Sandwich aufzuessen und wollte gerade die Tür zur Wohnung seiner Mutter öffnen, als er das Lachen von drinnen hörte. Es traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Er kannte dieses Lachen seiner Mutter. Es war früher seinem Vater vorbehalten gewesen, in intimen Momenten. Übelkeit breitete sich in ihm aus, er hätte das Sandwich nicht essen dürfen. Die männliche Stimme, die leise zu ihm drang, deren Worte er aber durch die geschlossene Tür nicht verstehen konnte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er wusste doch, wer regelmäßig herkam. Warum konnte ihn das so aus der Bahn werfen? Es zu wissen und jetzt zumindest audiomäßig live dabei zu sein, waren aber zwei verschiedene Paar Schuhe. Seine Mutter hatte es nie zugegeben, aber es war eines dieser Dinge, die man nicht aussprechen musste, die durch Andeutungen und in Anbetracht der Situation sonnenklar waren. Er hörte, dass sich Schritte der Tür näherten. Hastig zog er sich zurück und verschwand im nächsten Gang. Er wusste selbst nicht, warum er sich so quälte und um die Ecke lugte. Seine Mutter gab dem Mann einen intensiven Abschiedskuss, sie hatte nur ein Negligé an. Die Übelkeit verstärkte sich, als Frank Spinelli den Kuss intensiv erwiderte und dann verschwand.


  „Ich weiß, dass du da bist.“


  Shit, Taylor trat aus dem Gang hervor. Langsam ging er auf seine Mutter zu.


  „Dein Rasierwasser hängt in der Luft.“ Sie lächelte ihn an, als wäre nichts geschehen. „Komm rein.“


  „Seit wann führst du hier ein Stundenhotel?“


  Die Ohrfeige hatte er verdient. Es war gemein und ungerecht, aber der Hass auf diesen Mann verdrängte jegliche Vernunft in ihm.


  „Ich ziehe mir was an.“


  Seine Mutter verschwand im Schlafzimmer, und er setzte sich auf die Couch. Zeit, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Es dauerte nicht lange, und seine Mutter betrat erneut das Wohnzimmer. Sie war nicht wütend auf ihn, sie lächelte.


  „Tut mir Leid wegen der Ohrfeige.“


  „Die hatte ich wohl verdient.“


  „Ja, hattest du.“


  „Warum verkaufst du das Hotel nicht? Warum gehst du nicht fort?“


  „Und wo soll ich hin? Was soll ich dann tun?“


  Die Worte waren nicht voller Verzweiflung, sondern sanft und gutmütig ausgesprochen. Sie hatte recht. Es gab niemanden in den USA, keine Verwandten, und ihre Verwandten in Frankreich waren bis auf eine Cousine, die sie nie kennen gelernt hatte, tot.


  „Das Hotel würde einiges einbringen, du könntest ein schönes Leben haben.“


  „Und du würdest hier bleiben? Mich irgendwo alleine auf dem Land versauern lassen?“


  Berechtigte Fragen. Er würde nicht mit ihr gehen. Nicht ehe er die Dinge erledigt hatte, die zu erledigen waren.


  „Selbst wenn du mit mir kämest. Ich glaube, ich habe dich so erzogen, dass du in der Lage bist, dein eigenes Leben zu führen, und ich das Recht auf ein eigenes Leben habe.“


  Ja, das hatte sie. „Aber ich verstehe einfach nicht, warum du dir das antust.“


  Sie setzte sich zu ihm. Sanft strich sie ihm über die Hände. Er bemerkte erst jetzt, dass er sie krampfhaft zu Fäusten geballt hatte.


  „Taylor, ich weiß, du würdest jetzt gern von mir hören, dass ich es tue, weil ich keine andere Wahl habe, aber das wäre nicht die Wahrheit.“


  Das war ganz und gar nicht das, was er hören wollte, da hatte sie recht. „Das ist nicht dein Ernst.“ Er sprang auf. „Wenn du glaubst, dass dieser Mann etwas für dich empfindet, dann täuscht du dich.“ Er wurde laut. Jeanne blieb vollkommen ruhig.


  „Ich denke nicht, dass du in der Lage bist, das zu beurteilen.“ Ihre Stimme war sanft.


  „Ich muss hier raus.“


  Sie hinderte ihn nicht daran. „Der Hass macht dich blind, Taylor. Lass nicht zu, dass Marias und Cheyennes Tod dein Leben zerstören. Es ist nicht alles schwarz und weiß auf dieser Welt.“


  Statt aus der Wohnung zu stürmen, drehte er sich noch einmal um. „Wenn ich die Wahl zwischen Schwarz, Grau oder Weiß habe, dann nehme ich weiß. Eine Frau, die ich mal kannte, die meine Mutter war, hat mir das beigebracht.“


  Das Entsetzen im Gesicht seiner Mutter tat weh, aber er hatte es sagen müssen. Er musste sie irgendwie wachrütteln.


  „Dann solltest du jetzt gehen, Taylor.“


  Das tat er.


  *


  Was hatte sie erwartet? Lily schüttelte über sich selbst den Kopf, während sie den Anweisungen des Navigationssystems folgte. Der Fundort der Leiche war noch abgesperrt gewesen. Einige forensische Beamte hielten sich noch dort auf und ein paar Schaulustige. So wie sie. Obwohl sie sich lieber nicht als Schaulustige bezeichnet hätte. Dort etwas herausfinden zu wollen, war schwachsinnig. Ob Ramon schon vom Tod seiner Exfrau wusste? Das wäre ein Punkt, der sie interessieren sollte. Sie würde es heute Abend erfahren. Was sie jetzt tat, war genauso schwachsinnig wie zum Fundort rauszufahren. Sie hatte die Adresse von Taylors Werkstatt bei der Auskunft erfragt, und das Navigationssystem leitete sie gerade dorthin. Was sie vorhatte, wusste sie selbst nicht. Auf keinen Fall zu ihm gehen. 007-Lily wollte ihn beobachten, da Barrett sich noch nicht mit Informationen zu ihm gemeldet hatte. Sie musste schließlich herausfinden, was hier gespielt wurde. Da war es legitim, ihn zu beobachten. Das war der einzige Grund, weshalb sie den Wagen in einigem Abstand parkte und sich zu Fuß der Werkstatt näherte. Sie hatte Glück. Die Werkstatt lag in einem kleinen Industriegebiet mit großen Mülltonnen, hinter denen sie sich verstecken konnte. Hätte nur noch gefehlt, dass sie in Tarnklamotten hier aufgetaucht wäre. Die Werkstatt beinhaltete eine Halle mit einem kleinen angrenzenden Bürogebäude sowie einem Platz davor. Ein Teil des Platzes war abgetrennt. Ein Sandkasten stand darauf. Fehlte nur noch eine Schaukel und eine Rutsche, dann wäre es ein Kinderspielplatz gewesen. Taylor lag unter einem Auto. Trotz der Entfernung hörte sie ihn fluchen. Er rollte hervor, um ein Werkzeug gegen ein anderes auszutauschen. Lily kam sich albern vor. Ihn dabei zu beobachten, wie er Autos reparierte, würde sie keinen Schritt weiterbringen. Sie musste zurück ins Hotel und sich für den Abend mit Ramon fertigmachen. Ihre Füße schienen aber wie festgewachsen, als er unter dem Auto hervorkam, aufstand, den Zopf löste, neu band und anfing das Werkzeug wegzupacken. Seine Bewegungen waren anmutig wie bei einem schwarzen Panther. Er trug eine alte, schwarze Lederhose und ein schwarzes T-Shirt, keinen unförmigen Arbeitsoverall, wie sie erwartet hatte. Bei jeder Bewegung traten die Muskeln an seinen Armen deutlich hervor. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet. Sie hatte Schwierigkeiten beim Schlucken. Taylor nahm den unteren Teil seines T-Shirts, zog es hoch und wischte sich damit den Schweiß vom Gesicht. Seine Bauchmuskeln waren auch aus der Entfernung deutlich zu sehen. Lily erschrak, als sie ihren eigenen Seufzer hörte. Wieder fühlte sie diese Hitze in sich aufsteigen, die sich in einer Stelle tief in ihrem Inneren zu einem Feuer ballte. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass ihre Hände ausgestreckt waren, so als hätten sie das Bedürfnis Taylors Bauch zu berühren. Hastig verschränkte sie die Arme. Wie er sich wohl anfühlte?


  Der Müllwagen, der auf sie zukam, brachte sie in die Realität zurück. Wenn Corey oder Barrett sie jetzt sehen könnten, würde man sie sicher sofort von diesem Auftrag abziehen. Anstatt sich um die Spinellis und Howards zu kümmern, kauerte sie hinter einer Mülltonne und beobachtete einen Mann mit Sixpack. Bevor die Müllmänner sie entdecken konnten, rannte sie zum Wagen. Sie brauchte dringend eine kalte Dusche, bevor sie den Abend mit Ramon angehen konnte. Als sie im Wagen saß, hielt sie inne. Es war nicht ganz falsch, was sie hier tat. Taylor war in diese Sache verwickelt. Im Rückspiegel konnte sie sehen, wie er die Werkstatt verließ. Die kalte Dusche konnte warten. Sie hatte noch ein wenig Zeit, also beschloss sie, ihm zu folgen.


  Der Verkehr in dieser Gegend war nicht so dicht, sodass sie ihm folgen konnte, selbst wenn sie Abstand hielt. Ob er etwas bemerkte? Das war die einzige Frage, die sie sich immer wieder stellte. Obwohl die Klimaanlage in dem kleinen Ford lief, waren die Innenflächen ihrer Hände am Lenkrad feucht. Es war schließlich ihre erste Observation. Bei ihrem Kurztraining bei den SAJs hatte man ihr zwar auch das beigebracht, aber jetzt war das alles kein Training mehr, und sie war auf sich allein gestellt. Die Fahrt dauerte nicht lange, vielleicht zwanzig Minuten, da fuhr er eine kleine Auffahrt hoch. Er hielt vor einer weiß angestrichenen Garage. Lily hatte keine Ahnung wo sie sich befand, aber es schien ein gepflegter Vorort zu sein. Sie parkte in einigem Abstand am Straßenrand. Es war eine ruhige Straße mit den typischen Familienhäusern der Vororte von großen Städten. Taylor stieg aus dem Auto. Der Rasen vor dem Haus war gemäht, könnte aber etwas Wasser vertragen. Das Haus war, wie die Garage, weiß angestrichen. Taylor näherte sich der Vordertür. Den Schlüssel in der Hand, stand er eine Weile vor der Tür. Warum ging er nicht hinein? Es schien ihn Überwindung zu kosten. Mehrfach fuhr er sich mit der Hand über sein Gesicht. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich soweit war, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, ihn herumzudrehen und dann das Haus zu betreten. Lily schaute auf die Uhr. Viel Zeit hatte sie nicht mehr. Sie konnte auch schlecht abschätzen, wie lang sie von hier aus zum Hotel benötigen würde. Ob Taylor überhaupt heute noch einmal herauskommen würde? Es schien sein Zuhause zu sein. Durchaus möglich, dass er bis morgen früh hier blieb. Trotzdem beschloss sie, noch ein wenig zu warten. Sie trommelte ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad, während sie darüber nachdachte, wie sein Haus wohl eingerichtet war. Lange musste sie nicht warten. In frischer Kleidung und mit noch nassen Haaren kam er aus dem Haus. Es sah so aus, als könne er es kaum erwarten, ins Auto zu steigen und sein Heim zu verlassen. Er hatte jetzt eine schwarze Stoffhose und ein weißes Hemd an. Ob er eine Verabredung hatte? Aber er hatte sie doch gefragt, ob sie mit ihm zu Abend essen wollte. Sie folgte ihm erneut. Er hielt vor einer Blumenhandlung und kam mit einem Strauß weißer Rosen zurück. Also hatte er doch eine Verabredung. Lily hatte das Gefühl, als bohre ihr jemand tausend glühende Nadeln in den Körper. Sie kannte dieses Gefühl. Schon einmal war es ihr so ergangen, vor vielen Jahren, als sie dachte, Ramon würde sich zu einem der Mädchen in einer Bar hingezogen fühlen, in der er eine Zeit lang Auftritte gehabt hatte. Sie war eifersüchtig gewesen. Grundlos. Das hier war einfach nur lächerlich. Sie hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein und außerdem empfand sie nichts für Taylor Crow. Sie drehte die Klimaanlage höher. Erneut dauerte die Fahrt nicht lang, und Lily hörte für einen Moment auf zu atmen, als ihr klar wurde, dass er die Blumen nicht zu einer Verabredung mitbrachte. Er hielt vor einem Friedhof an, nahm die Rosen und verschwand aus ihrer Sicht. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie dringend zum Hotel musste, um sich fertigzumachen. Gern hätte sie gewartet und dann den Friedhof abgesucht. Wem brachte er die Rosen? Sie würde es am nächsten Tag herausfinden. Jetzt war es Zeit, ihren Auftrag für die Special Agents weiterzuführen.
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  Taylor saß auf seiner Couch. Der Fernseher lief, aber er bekam von dem, was über den Bildschirm flimmerte, nichts mit. Nach Marias und Cheyennes Tod hatte er noch drei Nächte in diesem Haus ausgehalten, danach war er ins Hotel gezogen. Er wusste, dass ihm eine lange Nacht in seinem Haus bevorstand. Jedes Möbelstück, jede Dekoration war mit Erinnerungen behaftet. Außerdem hatte er den ganzen Nachmittag das Gefühl gehabt, dass ihn jemand beobachtete. Deswegen auch die Entscheidung, zu Hause zu bleiben und heute nicht ins Lucky Diamonds zu fahren. Er stand auf und wanderte unruhig durch sein Wohnzimmer. Wurde er jetzt paranoid? Fast hätte er aus Frustration der Couch einen Tritt verpasst. Zu allem Überfluss musste er ständig an Lily denken. Ein Blick auf die Standuhr in der Ecke sagte ihm, dass es Zeit fürs Abendessen war. Wahrscheinlich war sie jetzt mit Ramon zusammen. In seinem Kopf tauchten immer wieder Bilder auf, wie Ramon Lily küsste und dann entkleidete. Gott, was würde er darum geben, sie nackt zu sehen. Abrupt blieb er stehen. Seit wann wünschte er sich, eine andere Frau als Maria nackt zu sehen? Er musste raus hier, sonst würde er durchdrehen. Er nahm die Lederjacke von der Garderobe und machte sich auf den Weg ins Stars and Stripes. Nicht nur Lily und Ramon lagen ihm schwer im Magen, auch das Gespräch mit seiner Mutter. Er musste mit ihr reden. Sich bei ihr entschuldigen, ihr aber auch ins Gewissen reden. Mit gemischten Gefühlen betrat er kurze Zeit später das Stars and Stripes. Er sah sie sofort. Lily saß auf einem der Sessel in der Lobby und schaute auf ihre Armbanduhr. Sie hatte die langen Beine übereinandergeschlagen und wippte nervös mit dem Fuß. Wie von selbst nahmen seine Füße Kurs auf die Sitzecke, in der sie sich befand.


  „Bist du versetzt worden?“


  Überrascht sah sie zu ihm auf. „Sieht so aus.“


  „Hungrig?“


  „Ja.“


  Er hielt ihr seine Hand hin, und sie ergriff sie ohne zu zögern. Ein warmes Gefühl durchströmte ihn bei der Berührung. Ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr gehabt hatte. Sie stand unmittelbar vor ihm. Taylor musste sich beherrschen, um nicht sein Gesicht in ihren braunen Locken zu vergraben. Es musste eine schöne Erfahrung sein, ihren blumigen Geruch tief einzuatmen. Er ließ ihre Hand los und räusperte sich. „Komm.“


  Sie folgte ihm zum Auto. Nur einen Abend allem entkommen. Vielleicht würde ihm das gut tun, und er wäre anschließend wieder in der Lage, klar zu denken. Ohne sie nach ihrer Vorliebe zu fragen, fuhr er einfach zu dem kleinen italienischen Restaurant, von dem er wusste, dass das Essen hervorragend war. Sie schien sehr nachdenklich zu sein. Alles hätte er dafür gegeben, ihre Gedanken lesen zu können. Aber fragen kostete ja nichts.


  „Woran denkst du gerade?“ Sich auf den Verkehr konzentrierend, erkannte er dennoch aus den Augenwinkeln, dass sie ihn überrascht ansah.


  „Tut mir leid, mir war gar nicht klar, wie versunken ich in meine Gedanken war.“ Ihr entschuldigendes Lächeln ließ sein Herz höher schlagen. Ihr sinnlicher Mund war einfach unglaublich. Sie trug kein Make-up. Das hatte sie nicht nötig, und kein Lippenstift der Welt hätte ihren Mund noch schöner machen können. Sie war so natürlich. Das mochte er an Frauen, auch wenn er in letzter Zeit keinen Gedanken mehr an das weibliche Geschlecht verschwendet hatte.


  „Traurig, weil du versetzt worden bist?“


  Dieses Mal kein entschuldigendes, sondern ein unglaublich offenes Lächeln. Sein Herz machte wieder ein paar unkontrollierte Hüpfer. Wenn er nicht aufpasste, würde er noch einen Herzkasper kriegen.


  „Nein, überhaupt nicht.“


  Das Glück war auf ihrer Seite, als sie, kaum angekommen, einen kleinen Tisch in einer ruhigen Ecke des Restaurants ergatterten. Die ersten Minuten verbrachten sie damit, die Speisekarte zu studieren und zu bestellen. Dann gab es nichts mehr, hinter dem sie sich verstecken konnten. Taylor hätte einfach stundenlang schweigen und sie ansehen können. Irgendwie hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte, er fühlte sich plötzlich wieder wie ein Teenager. Der Gedanke, sie über Ramon und ihr Verhältnis zu diesem Mann auszufragen, streifte ihn. Aber keinesfalls wollte er diesen Abend ruinieren. Also musste er ein anderes Thema finden, und da er aus der Übung war, was die Gesellschaft von Frauen betraf, fiel ihm das relativ schwer.


  „Du bist kein großer Redner, oder?“


  Na toll. Aber sie hatte recht, das war er nie gewesen. „Ja, sorry. Da komme ich wohl nach meinem Vater.“


  „Ich finde es in Ordnung. Dein Vater war Ureinwohner?“


  „Ja. Er war ein Paiute.“


  Lily schien sich nicht mit Indianerstämmen auszukennen. „Ein hier ansässiger Stamm?“


  „Ja. Nevada, Kalifornien und Arizona. Aber mein Vater hat das Reservat, in dem sie lebten, früh verlassen. Er hat nie gesagt, was zwischen ihm und seiner Familie vorgefallen ist. Ich habe sie nie kennengelernt.“


  „Hast du nie Kontakt zu ihnen aufgenommen?“


  „Nein. Ehrlich gesagt bin ich wohl eher europäisch erzogen worden. Meine Mutter hat mich sogar zweisprachig aufwachsen lassen.“


  „Wow.“


  „Sie ist Französin.“


  „Wann ist dein Vater gestorben?“ Sie zögerte. „Tut mir leid, ich bin wohl zu neugierig.“


  „Nein. Es ist ja kein Geheimnis.“ Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung in der Bar. Sie hatten sich wegen des alten Fotos im Flyer über seinen Vater unterhalten. „Vor ein paar Jahren. Er hatte einen Autounfall.“


  „Das tut mir sehr leid.“


  „Er hatte weit über drei Promille. Wie so oft. Da sollte es niemanden wundern, wenn man sich mit dem Auto um einen Baum wickelt.“


  Er hatte nicht beabsichtigt, so viel Bitterkeit in seine Stimme zu legen. Bis heute wusste er nicht, warum sein Vater zum Alkoholiker geworden war.


  „Ich wollte nicht indiskret sein.“


  Lily legte ihre Hand auf seine. Nur für einen kurzen Moment, denn das Essen wurde serviert.


  „Ich habe kein Problem, es zu erzählen. Ich hatte kein sonderlich gutes Verhältnis zu ihm. Er war eigentlich immer betrunken.“


  „Das war meine Mutter auch.“ Sie wickelte elegant die Spaghetti um die Gabel. Er wollte sie nicht anstarren, aber ihre vollen Lippen warfen ihn einfach aus der Bahn.


  „Sie hatte Diabetes und hat trotzdem getrunken“, fuhr sie ungerührt fort. „Schlussendlich ist sie an Leberzirrhose gestorben.“


  „Und dein Vater?“


  „Ist vorher schon an einem Hirntumor gestorben, deswegen bin ich Krankenschwester geworden. Zum Studium der Medizin hat das Geld nicht gereicht.“


  Krankenschwester passte zu ihr. Man fühlte sich in ihrer Nähe wohl, zumindest ging es Taylor so. Er konnte sich gut vorstellen, dass ihre fürsorgende und sensible Art bei den Patienten gut ankam. „Der Job macht dich glücklich, oder?“


  „Ja, ich bin gern Krankenschwester. Sieht man mir das an?“


  „Deine Augen haben aufgeleuchtet, als du es gesagt hast.“


  *


  Lily starrte ihn für einen Moment an und konzentrierte sich dann wieder auf das Essen. Es war köstlich. Er hatte recht. Sie war Krankenschwester mit Leib und Seele. Anderen zu helfen, sie zu trösten, das machte sie glücklich. Jetzt war sie Spezialagentin. Zumindest für kurze Zeit. Doch statt dieser Aufgabe nachzugehen, saß sie mit Taylor Crow in einem Restaurant und wünschte sich nichts sehnlicher, als erneut seine Hand zu berühren. Es war einfach aus einem Impuls heraus geschehen. Ob er heute das Grab seines Vaters auf dem Friedhof besucht hatte? Aber weiße Rosen für einen Mann, zu dem er nach eigener Aussage kein wirklich gutes Verhältnis gehabt hatte?


  „Du bist ziemlich aufmerksam, wenn dir ein Leuchten in meinen Augen auffällt.“


  „Könnte daran liegen, dass du wunderschöne Augen hast.“


  Die Worte fühlten sich an, wie eine Umarmung. Ihm gefielen ihre Augen.


  Sie musste den Blickkontakt unterbrechen und sah auf ihren Teller. „Vielen Dank.“ Als sie wieder aufsah, schien sein Blick sie mit noch mehr Wärme zu umfangen.


  „Du hast ein Problem mit Komplimenten, oder?“


  Seine Stimme war wirklich schön. Tief und vibrierend und dennoch samtweich und wärmend, wie die ersten Sonnenstrahlen des Tages, die sämtliche Kälte der Nacht vertreiben konnten. In seinen Armen zu liegen und seine Stimme dabei zu hören, musste sich anfühlen wie eine weiche Decke. Ein Gefühl streifte sie. Nicht wirklich greifbar, dennoch manifestierte es sich für einen winzig kleinen Moment in ihrem Inneren. Geborgenheit. Sie vergaß alles um sich herum. Doch diese Geborgenheit entglitt ihr wieder und sie dachte über seine Frage nach. Hatte sie ein Problem mit Komplimenten? Ja. Jetzt und hier schon. Sie war nach Vegas gekommen, um Ramon zu treffen, den Mann, den sie liebte, aber er erschien ihr gerade so vollkommen unwichtig. Sie musste dringend neues Terrain betreten. „Das Essen ist wirklich großartig.“


  Er lachte. „Ja. Okay, habe verstanden. Keine weiteren Komplimente. Wie lange bleibst du in Vegas?“


  „Ich weiß es noch nicht. Kommt darauf an …“ Verdammt, lügen lag ihr nicht.


  „Worauf denn?“


  „Wie die Dinge laufen.“ Auch kein gutes Terrain.


  „Mit dem Mann, mit dem du dich eben treffen wolltest?“


  „Ja.“


  Taylor nickte. Eine kleine Weile schwiegen sie, dann fragte er: „Was würde er sagen, wenn er dich jetzt mit mir hier sehen würde?“


  Gute Frage. Würde es Ramon stören? „Ich weiß es nicht.“


  „Ich weiß, das geht mich nichts an, aber … wenn du wegen ihm hergekommen bist, seid ihr ein Paar oder so was?“


  Nein, das waren sie nicht. In ihrer Fantasie waren sie es auf dem Weg nach Vegas wohl wieder gewesen, aber sie war hier, um Ramon auszuspionieren. All das konnte sie Taylor schlecht sagen, und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie nicht mit Taylor hier sitzen sollte. Insbesondere nicht, wenn er Gefühle in ihr auslöste, die sie nicht gebrauchen konnte.


  „Du hast recht, es geht dich nichts an. Könntest du mich zurück zum Hotel fahren?“


  Die Enttäuschung in seinem Gesicht war offensichtlich.


  „Klar. Tut mir leid. Ich wollte nicht aufdringlich sein.“


  „Nein, es ist meine Schuld.“ Sie hatte einen Abend, der wunderschön angefangen hatte, ruiniert. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, seine Einladung anzunehmen? Agentenregel Nummer 1: Keine Gefühle am Arbeitsplatz. Egal, ob sie diese Regel jetzt auf Ramon oder Taylor anwenden wollte, irgendwie musste sie an der Umsetzung dringend arbeiten.


  Die Rückfahrt verlief schweigend. Als sie am Hotel ankamen, hielt er am Hintereingang. Vorn hätte er auch keinen Parkplatz mehr bekommen, also musste Lily warten, bis er ihr die Hintertür aufschloss. Er tat es nicht gleich, sondern sah sie eine Weile an. Seine hellbraunen Augen waren voller Sorge. Mit diesem Blick konnte er tief in ihr etwas berühren. Sie starrte ihn an.


  „Pass auf dich auf, Lily. Diese Stadt ist voller Betrüger und Spieler. Ein Menschenleben bedeutet den meisten hier nichts.“ Er war ihr unglaublich nah. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Körper wusste dafür umso besser, was er wollte. Ihre Lippen öffneten sich und er beugte sich ein Stück zu ihr hinunter. Die Zeit schien still zu stehen. Ihr Herz klopfte, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie dachte und dennoch schien nichts dabei herauszukommen. Sie konnte keine Entscheidung darüber treffen, ob sie sich bewegen sollte oder nicht. Er hob seine Hand und berührte sanft ihre Wange. Strich mit dem Daumen über ihr Kinn und dann ihre Haare aus dem Gesicht. Mehr. Sie reckte das Kinn, um seinem Mund näher zu kommen. Seine Lippen streiften ihre. Noch mehr. Sie ließ ihre Zunge über seine Lippen gleiten, und dann trafen sie sich in der Mitte. Sie spürte seine Hand an ihrem Nacken. Er schmeckte nach Mann, nach mehr. Sie schwebte, als sein Kuss fordernder wurde, doch dann zog er sich abrupt zurück. Sie hatte das Gefühl von einem Berg zu fallen. Fast wäre sie auf dem Gipfel angekommen und jetzt landete sie mit dem Hintern wieder im Tal der Realität.


  „Shit.“ Hastig nahm er den Schlüssel und hielt ihr die Hintertür auf. Sie ging hinein, suchte krampfhaft nach Worten. Einer Entschuldigung? Aber sie wollte sich gar nicht entschuldigen. Also ging sie einfach den Gang entlang und spürte seinen Blick auf ihrem Rücken. Der Gang führte zur Lobby. Sie nahm Kurs auf den Aufzug. Kurz bevor sie die Lobby betrat, bemerkte sie, dass er stehen geblieben sein musste.


  „Lily.“


  Sie drehte sich um und sah in den Gang. Da stand er. Groß und dunkel, mit den langen Haaren und den wunderschönen sanften Augen, den Lippen, die so gut auf ihre gepasst hatten. Hitze sammelte sich in ihrem Schoss. Sie wollte ihn. Sie blieb stehen, auch wenn sie lieber zurück in den Gang getreten wäre. Sie wartete, er schien nach Worten zu suchen, schien etwas sagen zu wollen, doch alles, was er dann sagte war: „Gute Nacht.“


  Sie nickte nur und betrat den Aufzug. Als die Aufzugtüren sich schlossen, schloss sie auch die Augen und versuchte so die Tränen zurückzudrängen. Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen?


  *


  Taylor stand im Gang zur Lobby und war unfähig, sich zu bewegen. Was hatte er da getan? Er hatte sie geküsst. Naja, sie hatte ihn geküsst. Nein, sie hatten sich gleichzeitig geküsst. War das wichtig? Es hatte sich unglaublich angefühlt. Richtig. Und es hatte sich nicht angefühlt, als würde er Maria betrügen. Dieses Gefühl blieb aus. Das machte es umso schlimmer. Es hätte nicht passieren dürfen. Er wusste nichts über sie und dennoch hatte er das Gefühl sie zu kennen. Er schüttelte den Kopf. Er konnte nicht ewig hier im Gang herumstehen. Entweder er fuhr jetzt nach Hause oder versuchte noch mit seiner Mutter zu reden. Zögernd setzte er einen Fuß vor den anderen. Seine Mutter war weder in der Lobby noch in der Küche. Er hätte einen der Angestellten fragen können, aber ihm war nicht danach, jemanden anzusprechen. Also ging er zu ihren Räumen. Es war Zeit für die Wahrheit. Zeit für ein Gespräch, das sie schon vor Jahren hätten führen sollen. Er klopfte. Niemand bat ihn herein. Also nahm er seinen Schlüssel und betrat einfach die Wohnung. Für einen Moment hoffte er, Jeanne inflagranti mit Frank Spinelli zu erwischen. Dann hätte er ihm in seiner derzeitigen Stimmung einfach den Hals umgedreht und das Problem erledigt. Er schüttelte über seine düsteren Gedanken selbst den Kopf. Seine Mutter war nicht da. Also ging er doch wieder in die Lobby und fragte Danny, der an der Rezeption Dienst hatte, ob der wusste, wo sie war.


  „Deine Mutter ist vor einer Stunde ausgegangen.“


  Taylor überlegte einen Moment, entschied sich aber dagegen, auf sie zu warten. Er musste nach Hause. In sein richtiges Zuhause. Sein Zimmer im Hotel war heute keine Option. Mit Lily unter einem Dach zu schlafen, würde nur dazu führen, dass er früher oder später zu ihr gehen würde. Keine gute Idee. Schweren Herzens machte er sich auf den Weg in sein leeres Heim.


  *


  Lily war vollkommen durcheinander. Sie fühlte sich als hätte man sie auf links gedreht und gleichzeitig die ganze Welt auf den Kopf gestellt. Was zum Teufel passierte hier? Was passierte mit ihr? Sie hatte immer feste Prinzipien und Regeln in ihrem Leben gehabt. Ihr Leben war geordnet verlaufen. Sie hatte sich, wie man es von ihr erwartete, um ihre Familie gekümmert. Sie war in Ramon verliebt gewesen und hatte ihn nie vergessen, denn es gab doch nur die eine große Liebe, oder? Deswegen war sie hier. Sie war Krankenschwester mit Leib und Seele. Anderen zu helfen, nicht nur ihrer Familie, war ihr ein Grundbedürfnis. Doch was war jetzt? Hatte sie Taylor wirklich geküsst? Gefühle tobten in ihr, die sie so nicht kannte. Ein Verlangen, das ihr schon fast körperliche Schmerzen bereitete. Sie ging ins Bad und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Es half nicht wirklich. Ihr Laptop lag auf dem Bett. Um sich abzulenken, checkte sie ihre Mails, aber da war nichts. Keine Nachricht von Barrett. Dafür hatte sie einen Anruf auf ihrem Handy. Ramon. Sein Anruf war noch nicht lange her. Zwei Stunden nach der verabredeten Zeit zum Abendessen. Sie entschloss sich, zurückzurufen.


  „Baby, warum gehst du nicht ans Telefon?“


  „Ich bin eingeschlafen, während ich auf dich gewartet habe.“ Baby, ein Kosename, den sie nie gemocht hatte. Er lachte.


  „Ich bin in der Nähe. Ich komme vorbei, dann erkläre ich dir, warum ich dich versetzen musste.“


  Bevor sie ja oder nein sagen oder ihn fragen konnte, ob er nicht arbeiten müsse, hatte er schon aufgelegt. Erneut ging sie ins Badezimmer. Überprüfte im Spiegel, ob man ihr ansehen konnte, dass sie eben einen anderen Mann geküsst hatte, aber wie sollte Ramon das sehen? Sie sah ganz normal aus. Was hatte sie erwartet? Seine Behauptung, in der Nähe gewesen zu sein, konnte nicht ganz stimmen, denn er klopfte bereits nach wenigen Minuten. Ob er vor dem Hotel auf sie gewartet hatte? Dann war es gut gewesen, dass sie mit Taylor den Hintereingang benutzt hatte.


  Ramon gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, als sie ihn einließ, und nahm sich ein Bier aus der Minibar.


  „Was für ein Tag.“ Er ließ sich auf der Couch nieder und trank einen großen Schluck aus der Flasche.


  „Was ist passiert?“


  „Die Polizei hat mich zum Verhör mitgenommen. Sie haben Darla gefunden. Tot. Ermordet.“


  „Das tut mir sehr leid.“


  Er winkte ab. Lily spürte Kälte in ihren Eingeweiden. Seit wann war Ramon so? Auch wenn er nicht mehr mit Darla zusammen war, er musste sie doch auf irgendeine Weise geliebt haben. Früher hätte er nie so gleichgültig in so einer Situation reagiert. Da war sie sich sicher. Oder bedeutete seine Kälte, dass er …? Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende führen.


  „Zum Glück haben die Spinellis gute Verbindungen bei der Polizei. Außerdem gibt es keinen Grund, mich festzuhalten.“ Zögernd sah er sie an, dann fing er an zu lachen. „Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich hätte was mit der Sache zu tun?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber wer hatte einen Grund, sie zu ermorden?“


  Er nahm sich ein weiteres Bier. Das Erste hatte er auf Ex hinuntergestürzt. „Ich nicht. Wir haben uns getrennt. Punkt. Aus. Ende.“


  „Die Spinellis sind also sehr mächtig.“


  „Das sind sie. Möchtest du Frank Spinelli kennenlernen?“


  Von möchten konnte keine Rede sein, sie musste. Lily nickte kurz.


  „Er gibt morgen eine kleine Party in einem seiner Penthäuser. Ich werde dich mitnehmen. Zieh dir was Hübsches an.“


  Kälte und Entsetzen überkamen sie, als er ihr mindestens zehn Hundertdollarscheine auf den Tisch warf. „Michael Kors und Versace sind immer noch angesagt, soweit ich weiß.“


  Er stand auf und nahm sie in den Arm. Lily wartete auf ein Gefühl, auf das Verlangen, ihn zu küssen, so wie sie es bei Taylor verspürt hatte. Doch da war nichts. Wehren durfte sie sich nicht. Also ließ sie zu, dass er seine Lippen auf ihre legte. Er küsste sie. Es war nicht unangenehm. Vertraut. Sie hatten es unzählige Male getan. Aber die Gefühle, die sie vor Jahren gespürt hatte, waren nicht mehr da. Nur Taylor tauchte hinter ihren geschlossenen Lidern auf. Mit einem Mal fühlte sie sich, als betrüge sie ihn. Das war lächerlich.


  Der Kuss endete. „Du bist nicht ganz bei der Sache. Alles in Ordnung?“ Offenbar hatte Ramon doch nicht all sein Einfühlungsvermögen in den letzten Jahren verloren.


  „Ja.“


  „Keine Sorge, ich weiß, dass du dir Zeit erbeten hast. Ich hatte nicht vor, dich zu verführen. Ich will dich Lily. Mehr als alles andere auf der Welt. Ich wollte dich schon immer. Ich hätte nie ohne dich fortgehen dürfen.“ Er sah sie an, sah ihr tief in die Augen. Für einen Moment glaubte sie, die Wärme und Sanftheit wieder aufblitzen zu sehen, für die sie ihn früher geliebt hatte. „Ich kann warten.“


  „Danke, Ramon.“


  Er küsste sie sanft auf die Stirn. „Geh schlafen. Ich muss noch ein bisschen ins Casino.“


  Sie stand einfach nur da und starrte auf die Tür, nachdem er gegangen war. Ihre Gedanken drehten sich wie wild. Taylor, Ramon, die tote Darla, die Spinellis und die Politik. Wie passte das alles zusammen?


  *


  Washington D. C.


  Corey blinzelte ein paar Mal. Dunkelblaue Kontaktlinsen hatte er schon lange nicht mehr getragen. Seine Tochter machte sich immer noch darüber lustig, dass er jeden Tag eine andere Farbe trug. Zumindest einen Tick sollte jeder Mensch in seinem Leben haben. Er atmete tief durch. Barrett hatte ihm eben mehrfach am Telefon gefragt, wo er sich befände. Er hatte es ihm nicht gesagt. Corey lächelte. Wahrscheinlich stellte sein bester Hacker jetzt Nachforschungen an. Egal. Lange würde er nicht mehr in Washington bleiben. Leider hatte Barrett noch keine Neuigkeiten aus Las Vegas. Lily Blue war auch erst ein paar Tage dort. So schnell konnte er bei einer Aushilfsagentin keine Ergebnisse erwarten. Gern hätte er einen geschulten Agenten geschickt, aber in Anbetracht der Tatsache, dass Henderson und auch Vize Joshua Baker Verbindungen nach Las Vegas hatten, kam das nicht in Frage. Er schaute auf die Uhr. Joshua Baker musste jeden Moment eintreffen.


  Tatsächlich war er pünktlich, auf die Minute. „Nettes Hotel.“


  „Kommen Sie rein, Mr. Vicepresident.“ Die Bemerkung über die Wahl des Hotels überging Corey. Ja, es war eine kleine Spelunke. Das war ihm in Anbetracht seiner Mission passender erschienen, als ein Fünf-Sterne-Etablissement. Dem Bodyguard des Politikers knallte er die Tür vor der Nase zu. Eine kleine Machtdemonstration. „Setzen Sie sich.“ Joshua Baker hob die Augenbrauen und schaute zwischen dem Bett und dem einzigen Stuhl hin und her. Schließlich entschied er sich für den Stuhl.


  Corey nahm am Rand des Bettes Platz. „Wie stehen Sie zu Norman Henderson?“


  Ein Lächeln. „Die Gerüchte, nehme ich an. Soll er doch kandidieren.“


  „Das hört sich an, als glauben Sie nicht, dass er eine Chance hätte.“


  „Hat er nicht.“


  „Was ist mit Ihnen?“


  „Ich bin der Vizepräsident. Ich bin immer bereit. Unser Präsident trifft derzeit umstrittene Entscheidungen.“


  Corey hätte fast die Augen verdreht. „Sie glauben aber nicht, dass wir ihn aus dem Weg räumen, weil Carter Reynolds ein paar umstrittene Entscheidungen zum Gesundheitswesen trifft.“


  Ein kurzes Zögern, dann ein Lachen. „Natürlich nicht.“


  Corey fragte sich, wer den Typen ausgesucht hatte. Er leider nicht, obwohl das eigentlich eine seiner Aufgaben gewesen wäre. Der Vize musste eine Marionette sein, aber eine, die denken konnte. Dies war bei Baker leider nicht der Fall. Diesmal hatten andere ihre Finger im Spiel gehabt. Zum ersten und letzten Mal, das schwor er sich. Deswegen war es so wichtig, dass Lily in Las Vegas erfolgreich war. Baker schien sein Schweigen als Aufforderung für weitere Ausführungen zu deuten.


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Henderson wird niemals Präsident. Ich habe einflussreiche Menschen hinter mir. Wir werden das Ding schon schaukeln.“


  Welches verdammte Ding? Aber Corey sprach die Frage nicht aus. „Sie waren in letzter Zeit häufiger in Las Vegas.“ „Warum nicht? Ich spiele gern, aber das sollte unser Geheimnis bleiben.“ Der Ton des Vizepräsidenten sollte wohl vertraulich klingen, aber Corey hörte, dass Verwunderung und Misstrauen darin lagen. Gut.


  „Sie kennen Hendersons Pläne bezüglich der Special Agents of Justice?“


  „Er will die ursprüngliche Aufgabe begraben. Ja. Er hat es mir gegenüber angedeutet. Wenn er Präsident werden will, ist das nachvollziehbar.“


  „Und?“


  „Ich bin nicht seiner Meinung. Ich stehe auf Ihrer Seite Mr. Snyder.“


  Corey hätte fast gelacht. Seine Seite war ab sofort nicht mehr für Politiker geöffnet.
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  Zögernd schlug Lily die Autotür zu und blieb einen Moment stehen. Die Sonne versteckte sich heute hinter den Wolken, aber mit Regen war auf keinen Fall zu rechnen. Das hatte zumindest die Wetterfee des Radiosenders behauptet. Den Weg zum Friedhof hatte sie ohne Navigation wieder gefunden. Das Grab, das Taylor am Tag zuvor besucht haben musste, würde sicher nicht so einfach zu finden sein. Der Friedhof war riesig, aber sie hatte eine Idee. Das eiserne Tor war geöffnet und einige hundert Meter rechts befand sich ein Häuschen. Vermutlich ein kleines Verwaltungsgebäude oder ein Lagerraum für die Gärtner. Mit ein wenig Glück würde sie dort jemanden finden, den sie fragen konnte. Sie machte sich auf den Weg und zog die Strickjacke enger um sich. Friedhöfe hatten diese Wirkung auf sie. Sie verursachten ihr Gänsehaut und ließen sie frösteln. Vielleicht weil eine Verwandte angeblich eine Vodookönigin gewesen war und man ihr von klein auf Geschichten über die Geister der Toten erzählt hatte? Wenn sie zwischen Gräbern herlief hatte sie immer das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie hatte Glück, aus dem kleinen Gebäude trat ein Mann und ging zu einer der Schubkarren, die an die Außenwand gelehnt waren.


  „Entschuldigung!“


  Der Mann drehte sich um und musterte sie einmal von oben bis unten. Das grimmige Gesicht verwandelte sich in ein freundlicheres. „Ja?“


  „Ich suche ein Grab. Vielleicht können Sie mir helfen. Der Name müsste Crow lauten.“


  Er schien einen Moment nachzudenken und kaute auf seiner Unterlippe. „Es gibt ein Grab mit dem Namen Sam Little Crow und direkt daneben ein Doppelgrab. Kommen Sie.“


  Sie folgte ihm ein Stück um das kleine Gebäude herum.


  „Wenn Sie dem Weg folgen, müssen Sie hinter den Soldatengräbern rechts abbiegen und dann direkt in die erste Reihe. Dort sind die Gräber in der Mitte.“


  „Ich danke Ihnen.“


  Der Mann nickte und nahm seine Schubkarre, mit der er in der anderen Richtung verschwand. Lily machte sich auf den Weg. So hatte sie sich eine Menge Zeit erspart. Little Crow, das war wohl der Name eines Ureinwohners, und Taylors Vater hatte doch Sam geheißen, wenn sie sich recht erinnerte. Dann hatte Taylor nur das Little weggelassen. Lily bog in den entsprechenden Gang und sah den Strauß weißer Rosen schon von weitem. Sie war also richtig. Die Rosen lagen nicht auf dem Grab von Sam, sie steckten in einer Vase auf dem Doppelgrab. Außerdem saß ein kleiner Teddybär an den herzförmigen Grabstein gelehnt. Maria und Cheyenne Crow. Darunter die Geburts- und Sterbedaten. Lily hielt den Atem an. Er hatte seine Frau und seine kleine Tochter verloren. Sie hockte sich hin, rückte den Teddy gerade. O Gott. Wie furchtbar musste es für Taylor sein. Sie hätten noch ihr ganzes Leben vor sich gehabt.


  „Was zum Teufel machst du da?“


  Lily wäre fast hinten übergekippt, als sie sich in ihrer hockenden Position umdrehen wollte. Vorsichtig stand sie auf. Warum hatte sie Taylor nicht kommen hören? Seine hellbraunen Augen wirkten dunkler und sahen sie misstrauisch an. Seine Frage war durchaus berechtigt. Was tat sie hier? Agentin spielen? Oder war es etwas Anderes, das sie hergeführt hatte?


  „Es tut mir so leid.“


  Das Misstrauen blieb. „Dass du hinter mir her spionierst?“


  Das hatte sie nicht gemeint. „Nein … ja, ich meine …“ Was sollte sie bloß sagen? „Wie ist es passiert?“ Sie deutete auf das Grab.


  Er sah auf das Grab und sein Blick veränderte sich. Da war wieder diese unendliche Traurigkeit, die sie schon am ersten Abend bemerkt hatte, und die in ihr das Verlangen hervorrief, ihn in die Arme zu schließen.


  „Ein Unfall.“ Kam die einfache und abgehackte Antwort. Er sah sie wieder an. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  Dass sie ihm gestern gefolgt war, musste ihm jetzt klar sein. Während sich ihre Gedanken förmlich überschlugen, wurde ihr noch etwas klar. Es war Morgen. Er müsste in der Werkstatt sein und er war erst gestern hier gewesen. War er dieses Mal ihr gefolgt? Sie ging zum Angriff über. Manchmal war das die beste Verteidigung. „Warum bist du hier?“


  Er schüttelte den Kopf. Da war immer noch dieses Misstrauen in seinen Augen, das ihr förmlich wehtat.


  „Ich habe jedes Recht hier zu sein. Im Gegensatz zu dir.“


  Sie konnte seinen Blick nicht länger ertragen und schaute auf das Gras am Boden. „Du hast recht. Ich bin dir gestern gefolgt. Ich …“ Die Wahrheit. Die verdammte Wahrheit. Sie war ihm gefolgt, weil er etwas in ihr auslöste und weil sie immer noch dieses Bauchgefühl hatte, dass er mit ihrem Auftrag in Zusammenhang stand. Beides konnte und durfte sie ihm nicht sagen. „Ich muss gehen.“ Oder im Erdboden versinken. Wäre auch eine Option. Sie rechnete damit, dass er sie aufhalten würde, aber das tat er nicht. Als sie das Ende der Gräberreihe erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um. Jetzt saß er in der Hocke vor dem Stein. Es brach ihr fast das Herz, als sie sah, wie er zärtlich über den Kopf des Teddybären strich. Sie beschleunigte ihre Schritte und rannte zum Auto.


  *


  Washington D.C.


  Corey schlenderte durch den Zoo. Für einen Moment erlaubte er sich in die Vergangenheit einzutauchen. Seine Tochter hatte Zoos geliebt. So oft wie möglich war er mit ihr in verschiedene Tiergärten gegangen, bis sie eines Tages begriff, dass kein Zoo der Welt das Leben eines Tieres in der Wildnis ersetzen konnte. Er sah auf die Löwen im Gehege. Caroline hatte recht. Diese Tiere sollten nicht hier sein. Sie gehörten in die Freiheit. Sie waren Könige und sollten auch über ihr Königreich gebieten können. Das war das Problem der Menschheit. Die menschliche Rasse konnte nur das lieben, was sie auch zu kontrollieren in der Lage war. Verloren die Menschen die Kontrolle über etwas, mussten sie es vernichten. Er stieß sich von der Brüstung ab und ging weiter zu den Leoparden. War das nicht auch ein Teil seines Problems? Er durfte nicht zulassen, die Kontrolle zu verlieren. Die Dinge einfach laufen zu lassen, kam nicht in Frage. Er schaute auf die Uhr. Zeit, um zum Eisbärengehege zu gehen. Lance Del Monte wartete bereits auf ihn. Sie grüßten sich nicht. Beobachteten beide die Bären.


  „Was soll die Geheimnistuerei?“


  „Vertrau mir, Lance. Der Auftrag gilt nur für den absoluten Notfall und Barrett erfährt erstmal nichts davon. Niemand darf etwas erfahren.“


  „Bekomme ich eine Erklärung?“


  „Nur die: Es geht um die Zukunft der Special Agents of Justice. Das muss reichen.“


  Wie zufällig ließ Corey sein Heft, das ihn eigentlich durch den Zoo führen sollte, auf dem Deckel des Abfalleimers liegen. Wortlos ging er weiter. Er hatte die Jaguare noch nicht gesehen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lance das Heft einsteckte und in die andere Richtung verschwand.


  *


  Lily fuhr viel zu schnell. Zum Glück geriet sie in keine Verkehrskontrolle. Im Hotel angekommen, musste sie sich beherrschen, nicht auf ihr Zimmer zu rennen. Unauffälliges Verhalten war die Grundregel. Sie war wirklich eine lausige Agentin. Jeder hier in der Lobby würde erkennen wie durcheinander sie war. In ihrem Zimmer angekommen fühlte sie sich auch nicht besser. Verwirrt, voller Scham aber auch Mitgefühl. Dazu kamen noch andere Gefühle, die sie gar nicht sortieren, geschweige denn benennen konnte.


  Ihr Blick fiel auf das Geld, das Ramon gestern dagelassen hatte. Das war billig und anmaßend gewesen. Oder reagierte sie über? Der Termin heute Abend bei Spinelli war unglaublich wichtig. Wer hätte gedacht, dass sie so einfach an ihn herankäme? Corey Snyder wahrscheinlich, und deswegen hatte er sie ausgewählt. Vielleicht sollte sie endlich mal die positiven Aspekte dieses Auftrags sehen. Sie hatte Geld für Designerklamotten bekommen. Sie konnte shoppen gehen. Dummerweise war sie nicht der Typ, der sich mit so etwas ablenken konnte. Geld und Kleidung, Statussymbole überhaupt, hatten ihr nie etwas bedeutet. In ihren Augen gab es so viel Wichtigeres im Leben. Deswegen war sie hier. Sie holte tief Luft, steckte das Geld in ihre Handtasche und setzte sich an den Schreibtisch. Wenn ihre Schwester Carla jetzt hier gewesen wäre, hätte die gefragt, ob eine Agentin die gesponserte Designerkleidung nach dem Auftrag behalten dürfte. Der Gedanke an ihre Familie heiterte sie auf. Sie würde Carla nach dem Auftrag erstmal besuchen. Carla hatte was aus ihrem Leben gemacht, war mittlerweile ein erfolgreiches Model in Los Angeles. Wie schnell verlor man sich aus den Augen. Wie schnell konnte man sterben. Ihre Gedanken waren wieder bei Taylor. Er hatte alles verloren. Sie wollte ihn wieder aus ihren Gedanken verdrängen, das war aber nicht möglich, da sie in ihren Mails ein Dossier fand, das Barrett ihr über Taylor Crow zusammengestellt hatte. Wie Barrett das alles von einem PC aus schaffte, wollte sie lieber gar nicht wissen. Ihre Aufgabe war, alle wichtigen Informationen zu verinnerlichen, die man ihr zur Verfügung stellte, und genau das hatte sie jetzt vor.


  Taylor Olivier Crow, geboren in Las Vegas am 1. Mai 1980, Sohn von Jeanne und Sam Crow.


  Jeanne Crow, eine französische Einwanderin, die erst vor zehn Jahren die amerikanische Staatsbürgerschaft erhielt. Machte vor fünfunddreißig Jahren Urlaub in Las Vegas und heiratete Sam Crow nachdem sie ihn nur drei Tage kannte. Blieb in den Staaten und baute mit ihm das Stars and Stripes auf. Das Geld für das Hotel stammte von der Erbschaft ihrer Eltern.


  Sam (Little) Crow, amerikanischer Ureinwohner. Ein Paiute, kein Schulabschluss, keine Ausbildung. Schlug sich mit Gelegenheitsjob durch, bevor er Jeanne kennenlernte. Starb vor neun Jahren bei einem Autounfall. Laut Polizeiakte fuhr er mit seinem Wagen betrunken gegen einen Baum. Jeanne Crow erbte das Hotel, das auf seinen Namen lief, in dem sie aber immer die Geschäfte geleitet hatte.


  Taylor verließ mit sechzehn Jahren die Schule, um sich einem Motorradclub anzuschließen. Machte dort eine Ausbildung zum Mechaniker. Wurde mit neunzehn für zwei Jahre auf Bewährung verurteilt, als man den Club wegen Drogendelikte hochnahm. Taylor kam glimpflich davon, da er kaum in die illegalen Machenschaften verwickelt war und gegen den Boss aussagte. Arbeitete weiter als Mechaniker und eröffnete seine eigene Werkstatt. Mit fünfundzwanzig lernte er Maria Morgenstein kennen und heiratete sie ein Jahr später. Drei Jahre später kam ihre Tochter Cheyenne zur Welt. Maria arbeitete in seiner Werkstatt mit. Vor zwei Jahren kamen Mutter und Kind bei einem Feuer ums Leben.


  Lily hielt inne. Sie waren verbrannt? Was für ein grauenvoller Tod. Sie scrollte weiter, Barrett hatte ihr Zeitungsausschnitte eingescannt und angeheftet. Bilder von einem völlig ausgebrannten Haus stachen ihr ins Auge. Sie las weiter.


  Zeugenaussagen zufolge waren Maria und ihre Tochter nach dem Tod von Marias Vater für einige Nächte am Unfallort gewesen, um den Haushalt aufzulösen. Das Feuer hatte sie im Schlaf überrascht und sie waren verbrannt. Taylor selbst war im eigenen Haus und hatte erst am nächsten Morgen vom Brand und dem Tod seiner Familie erfahren. Laut Polizeibericht hatte es einen Kurzschluss im Haus gegeben. Maria hatte vergessen, das Bügeleisen auszuschalten, bevor sie ins Bett gegangen war.


  Wieder hielt Lily inne. Wenn sie den Haushalt auflösen wollte, warum hatte sie dann noch gebügelt? Den gleichen Gedanken hatte Barrett wohl auch gehabt und eine Anmerkung dazu geschrieben. Außerdem schien ihn der Polizeibericht nicht zufrieden gestellt zu haben. Eine genaue Untersuchung der Feuerwehr hatte es nie gegeben.


  So viel Tod und Leid in Taylors Familie. Aus einem Impuls heraus wählte sie Barretts Nummer.


  „Hi“, meldete der sich.


  „Hi, ich habe deinen Bericht bekommen.“


  „Dein Bauchgefühl ist gut.“


  Lily wurde erst jetzt klar, dass sie gar nicht weitergelesen hatte. „Ich bin nur bis zum Brand gekommen.“


  „Dann fasse ich mal kurz zusammen. Nach dem Brand war Taylor mehrfach bei der Polizei. Sie haben ihn immer wieder abgewiesen. Er glaubte, oder glaubt vielleicht immer noch, an Brandstiftung.“


  „Aber wieso?“


  Barrett schien nicht sauer zu sein, dass sie nicht weiter gelesen hatte. „Weil der Boss des Motorradclubs gegen den er ausgesagt hatte, zwei Tage vorher aus dem Gefängnis entlassen wurde.“


  „Dann war es ein Racheakt.“


  „Vielleicht. Der Typ heißt übrigens Pietro Spinelli. Er ist ein Neffe von Frank Spinelli.“


  Lily scrollte wie wild herunter. Da stand es schwarz auf weiß. „Seit wann unterhält die Mafia solche Clubs?“


  „War mir vorher auch nicht bekannt, aber Drogengeschäfte, Waffengeschäfte, vielleicht wollte Pietro seine eigene Karriere machen. Er hat den Club gegründet.“


  „Gibt es den Club noch?“


  „Nein. Nach Pietros Festnahme wurde er aufgelöst. Die meisten Mitglieder arbeiten jetzt wie Pietro für die Spinellis oder sitzen im Knast.“


  Lily starrte auf den Bildschirm und vergaß, dass sie noch mit Barrett verbunden war.


  „Hey, bist du noch dran?“


  „Ja, bin ich, sorry. Ich bin heute Abend auf eine Party eingeladen. Bei Frank Spinelli.“


  Barrett pfiff einmal durchs Telefon. „Gute Arbeit.“


  „Das wird sich noch zeigen.“


  „Noch was, das ich wissen sollte?“, fragte Barrett.


  „Nein, mehr habe ich nicht erreichen können. Glaubst du, dass der Unfall von Sam Crow wirklich einer war?“


  „Er war Alkoholiker, eigentlich gibt es keinen Grund daran zu zweifeln.“


  „Schon was Neues zu Darla? Ramon scheint es egal zu sein. Die Polizei hat ihn gestern verhört, aber wieder gehen lassen.“


  „Nein, ich melde mich, sobald ich etwas weiß.“ Barrett zögerte einen Moment. „Geht es dir gut?“


  „Ja, alles in Ordnung. Ich sollte nur endlich mal aufhören, immer an das Gute im Menschen zu glauben.“


  „Redest du von Ramon?“


  „Ja, ich denke schon.“ Ramon arbeitete für die Spinellis, er musste doch von den meisten Dingen, die sie taten, etwas wissen. Er war nicht mehr der Mann, der er mal gewesen war. Oder dachte sie auch an Taylor? Diesen Gedanken verdrängte sie ganz schnell wieder. „Ich muss mich für den Abend vorbereiten.“


  „Alles klar, pass auf dich auf.“


  „Ich versuche es.“


  „Versuchen reicht nicht.“


  „Ich verspreche es. Wenn es zu gefährlich wird, lasse ich alles stehen und liegen. Versprochen.“


  „Gut. Ich melde mich, wenn ich mehr Informationen für dich habe.“


  Lily legte auf. Eine Akte über Taylor Crow. Was sagte dieses Ding aus? Es waren Fakten. Die Fakten seines Lebens. Aber was sagte es über den Mann selbst aus? Wie war er? Was empfand er? Darüber sagte diese Akte gar nichts aus. Er hatte als Teenager rebelliert, aber auf den richtigen Pfad zurückgefunden, wenn sie es von den Fakten her betrachtete. Sie fuhr den Laptop herunter und legte ihn in den Safe. Was, wenn Ramon als Handlanger der Spinellis etwas mit dem Tod von Taylors Familie zu tun hatte? Was, wenn der Tod von Darla ein Racheakt von Taylor gewesen war? Wenn Ramon zum Verbrecher geworden war, konnte Taylor das sicher auch. Lily hielt sich am Türrahmen fest. Es war so viel einfacher, immer das Gute im Menschen zu sehen, als in die Abgründe der Menschen, die einem etwas bedeuteten.


  *


  Taylor hatte alle wichtigen Aufträge erledigt. Ein paar konnten warten, ein paar hatte er an andere Werkstätten verwiesen. Jetzt musste er nur noch das Geschlossen-Schild in die Tür hängen. Wieder sah er Lily vor seinem inneren Auge, wie sie vor dem Grabstein gesessen und den Teddy gerade gerückt hatte. Die Geste hatte ihn berührt und nicht wütend gemacht. Trotzdem war er wütend auf sie. Hatte ihn sein Gefühl gestern doch nicht getäuscht? Aber dass sie die Verfolgerin gewesen war, hätte er nicht erwartet. Die Frage war, warum? Er glaubte einfach nicht, dass sie eine der paranoiden Frauen war, die den Mann verfolgten, in den sie sich verliebt hatten. Außerdem würde das voraussetzen, dass sie in ihn verliebt war. Was totaler Schwachsinn war, denn sie hatte schließlich eine Affäre mit Ramon, oder nicht? Das war wahrscheinlich der Schlüssel. Ramon hatte sie auf ihn angesetzt. Er hatte sich wohl zu oft im Lucky Diamonds herumgetrieben. Das war die einzig mögliche Erklärung. Sie quartierte sich im Stars and Stripes ein und konnte sich so an seine Fersen heften. Seine Faust donnerte auf den Schreibtisch. Verdammt, verdammt, verdammt! Es musste doch eine andere Erklärung geben. Er wollte einfach nicht glauben, dass Lily ebenfalls zu ihnen gehörte. Nicht sie. Warum eigentlich nicht? Die Antwort auf diese Frage machte ihm Angst. Große Angst sogar. Er wollte sich nicht zu ihr hingezogen fühlen. Das durfte einfach nicht sein. Er vermisste Maria und Cheyenne, und ihr Verlust tat immer noch unendlich weh. Niemals würde er zulassen, dass er wieder so etwas empfinden würde. Er zwang sich, sich wieder auf die geöffneten Webseiten an seinem Computer zu konzentrieren. Seit einer Stunde recherchierte er. Wieder wurde ihm deutlich, wie mächtig die Howards und Spinellis waren. Im Impressum der verschiedenen Zeitungen erschienen sie zwar nicht, aber nach einiger Recherche im Netz hatte er herausgefunden, dass die Chefredakteure immer irgendwie zu einer der Familien Kontakt hatten. Welche Möglichkeiten hatte er? Eine unabhängige Zeitung außerhalb von Las Vegas zu finden, oder sich mit den Howards zusammen zu tun. Letztere Möglichkeit glich einem Pakt mit dem Teufel und war nicht in seinem Sinn. Das Video auf seinem Handy würde die Howards wohl auch nicht interessieren, arbeiteten sie doch mit den gleichen Methoden wie die Spinellis. Er fuhr seinen Computer herunter. Blieb erstmal Lily Blue übrig. Mal sehen, was sie heute vorhatte …


  *


  Lily fühlte sich verkleidet. Dieser Fummel von Gucci, den ihr die Verkäuferin aufgeschwatzt hatte, war einfach nicht ihr Ding. Ja, sie sah gut darin aus, aber wohl fühlte sie sich trotzdem nicht. Das hellblaue Kleid passte zu ihrer dunklen Haut und endete knapp über dem Knie. Es war aus einem leichten Stoff, und an der Taille war ein Gürtel in gleichem Stoff eingearbeitet. Die Raffinesse lag im oberen Bereich. Es hatte links einen langen Ärmel, war aber rechts schulterfrei. Ihre Brüste waren gut bedeckt, dafür hatte es einen tiefen Rückenausschnitt. An dem hätte sie am liebsten ständig herumgezupft, aber ein Blick über ihre Schulter in den Spiegel sagte ihr, dass alles saß. Die goldenen Sandalen mit den nicht allzu hohen Absätzen waren auch nicht so ihr Ding. Aber auf dem Karton stand Michael Kors, und das war es, was Ramon haben wollte. Sie drehte sich um und schaute jetzt ihr Gesicht genauer an. Sie schnitt sich selbst eine Grimasse. Das war einfach nicht sie. Hellblauer Lidschatten, passend zum Kleid! Auf solche Ideen konnten nur die Verkäuferinnen in diesen Edelboutiquen kommen. Jetzt konnte sie sich doch ein kleines Lächeln abringen. Andererseits sah der Lidschatten toll aus, wenn man die Wimpern schwarz getuscht hatte. Sie nahm die kleine schwarze Handtasche vom Tisch und überprüfte, ob sie alles eingesteckt hatte. Alles drin. Es konnte losgehen. Als sie die Lobby des Hotels verließ, blieb sie überrascht auf dem Bürgersteig stehen. Sie hatte Ramon in seinem Auto erwartet, aber nicht, dass er vor einer schwarzen Limousine lehnen würde. Lässig in einem schwarzen wohlmöglich maßgeschneiderten Smoking. Seine grünblauen Augen leuchteten auf.


  „Du siehst unglaublich aus.“


  Er küsste sie sanft auf die Wange und hielt länger als nötig ihre Hand. Das war nicht gespielt. Sein Blick war voller Bewunderung und auch Verlangen. Für einen winzigen Moment wünschte sie, dass er sich diese Limousine und den Smoking hätte leisten können, weil er ein Star in der Musikbranche war. Alles wäre dann anders, aber wäre sie dann überhaupt hier? Sie scheuchte den Gedanken fort und stieg ein. Sie war noch nie mit einer Stretchlimousine gefahren. Aber die Aufregung über die bevorstehende Party vermasselte ihr die Freude, in so einem Auto zu sitzen. Sie nahm den Champagner, den Ramon aus der eingebauten Minibar gezaubert hatte, und nippte daran. Der Abend war zu wichtig, um sich von einem zu großen Schluck Champagner den Kopf vernebeln zu lassen.


  Die Fahrt dauerte nicht lange. Ramon telefonierte und gab Anweisungen, die das Casino betrafen. Galant half er ihr beim Aussteigen, und schon kurze Zeit später fand sich Lily in einem Penthouse voll mit Menschen wieder. Unauffällig sah sie sich um. Der Raum wurde von einer großen Bar beherrscht, an der sich jede Menge gut gekleidete Menschen tummelten. Sie spürte Ramons Hand an ihrem Rücken. Er nickte einigen Leuten zu, schüttelte ein paar Hände. Nebenbei stellte er sie als eine Freundin vor, schien aber ein klares Ziel vor Augen zu haben. Nachdem sie sich durch die Menge gekämpft hatten, war klar, wer dieses Ziel darstellte. Lily erkannte ihn sofort aus der Akte, die man ihr ausgehändigt hatte. Frank Spinelli stand strahlend in einem Smoking vor ihr. Er küsste ihr galant die Hand.


  „Sie sind also Lily Blue. Ramons Stern aus New Orleans.“


  Stern? Sie lächelte.


  „Ich bin sein Boss, Frank Spinelli. Wobei ich behaupten möchte, dass uns nach anfänglichen Schwierigkeiten mittlerweile wesentlich mehr verbindet, als ein Arbeitgeber-Arbeitnehmer-Verhältnis.“


  Die beiden Männer lächelten sich zu. Lily musste zugeben, dass Frank Spinelli äußerst attraktiv war, trotz seiner vierundsechzig Jahre. Seine Haare waren weiß, aber dicht und etwas länger, was ihm einen leicht verwegenen Ausdruck verlieh. Seine Augen strahlten in einem warmen Braun in seinem faltenfreien Gesicht. Vielleicht hatte er nachhelfen lassen oder er hatte einfach gute Gene. Lily vermutete Letzteres, er schien vor Vitalität und Lebenskraft zu strotzen.


  „Sie strahlen tatsächlich wie der hellste Stern am Himmel. Ramon hat nicht zu viel versprochen.“ Und Charme hatte Spinelli auch, das musste sie ihm lassen.


  Trotzdem wäre ihr fast das Lächeln vergangen. Sie kam sich vor wie eine Sache, die Ramon vorab angepriesen hatte. Aber was hatte sie erwartet? Um sie in diesen erlauchten Kreis einführen zu dürfen, hatte er mit Sicherheit einiges über sie erzählen müssen. Lily durchfuhr innerlich ein Strahl aus Eiseskälte. Was, wenn sie sie durchleuchtet hatten? Ob man eine Verbindung zu den SAJs finden konnte? Verdammt, sie musste sich beruhigen. Natürlich nicht. Corey Snyder und seine Leute wussten schließlich, was sie taten. „Sie sind also Krankenschwester?“, fragte Spinell weiter.


  Erst jetzt fiel Lily auf, dass sie nur lächelte und noch keinen Ton gesagt hatte. „Ja. Und ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Spinelli.“


  „Nennen Sie mich Frank, bitte.“


  Vertraulich nahm er sie am Arm und führte sie auf den Balkon, auf dem sich nicht ganz so viele Menschen herumtrieben. Ramon blieb zurück.


  „Keine Sorge, ich bringe Sie gleich unversehrt zu ihm zurück.“


  Hatte sie etwa verängstigt ausgesehen? Wenn ja, lag das eher daran, dass sie hier noch etwas erledigen musste und noch keinen Plan hatte, wie. Die Miniwanze in ihrer Handtasche schien auf einmal Tonnen zu wiegen.


  „Oh, darüber mache ich mir keine Sorgen.“


  „Ramon ist mein wichtigster Mitarbeiter. Sein Seelenheil liegt mir sehr am Herzen.“


  „Das ist schön zu hören.“ Was wollte Frank Spinelli nur von ihr?


  „Sie verstehen sicher, dass in unserer Branche Verschwiegenheit das A und O ist.“


  Von welcher Branche sprach er wohl? „Aber natürlich, Mr. Spinelli. Ramon hat mir nichts …“


  „Aber er wird über seine Arbeit sprechen, wenn sie beide erstmal verlobt sind. Das ist der natürliche Lauf der Dinge. Ich habe auch nichts dagegen, aber manchmal wird das Vertrauen von Liebenden missbraucht.“ Er schnippte ein imaginäres Staubkorn von seinem Kragen. „Sie wissen, dass Ramon schon einmal verheiratet war?“


  Was für ein Arschloch. Also direkt eine versteckte Drohung. Wenn sie als Ramons Freundin nicht parierte, würde ihr dann das gleiche Schicksal zuteil wie Darla? Würde sie dann als Leiche irgendwo außerhalb von Las Vegas enden? Wahrscheinlich. Konnte sie aus diesem Gespräch schließen, dass die Spinellis Darla umgebracht hatten? Wenn ja, dann konnte sie Taylor von der Liste der Verdächtigen streichen. Was ihr in diesem Moment mehr als verlockend erschien. Wie war es nur möglich, dass Ramon in diese Welt eingetaucht war? Wusste er, wie dieses Gespräch hier gerade ablief? Mit Sicherheit. Unauffällig suchte sie ihn. Er stand an der Bar und unterhielt sich. Lily blieb Frank Spinelli die Antwort schuldig. Die Frage nach Darla war ohnehin wohl rein rhetorisch gewesen.


  „Ich denke, wir werden uns verstehen.“


  „Natürlich Mr. Spinelli. Ramon ist mir sehr wichtig. Ich werde mit Sicherheit nichts tun, was ihm schaden könnte.“


  Spinelli nickte und bot ihr seinen Arm an. Gemeinsam verließen sie den Balkon.


  *


  Taylor atmete einmal tief durch und betrat die Räume seiner Mutter. Sie lächelte. Das hatte sie immer getan. Egal, was er auch angestellt hatte. Auch heute noch konnte ihn diese Angewohnheit in den Wahnsinn treiben. Sie verlor nie die Ruhe, ganz im Gegensatz zu ihm. Noch einmal atmete er tief durch.


  „Setz dich.“


  „Wenn es dir nichts ausmacht, stehe ich lieber.“ Taylor wusste nicht, wohin mit seinen Händen, also vergrub er sie in den Hosentaschen. Überlegte es sich dann anders und verschränkte sie vor der Brust. Das Lächeln seiner Mutter wurde breiter, als sie sich auf die Couch setzte.


  „Das hast du schon als kleines Kind getan. Fehlt nur noch die Schnute, die du früher gezogen hast.“


  Ihm war nicht danach in Erinnerungen einzutauchen. „Ich sollte mich entschuldigen. Im Grunde geht es mich nichts an, mit wem du dich triffst.“


  „Da hast du recht. War das nun eine Entschuldigung?“


  Irgendwie bedauerte er, was er jetzt zu sagen hatte, aber es war die Wahrheit. „Nein. Ich kann mich nicht entschuldigen. Ich verstehe einfach nicht, warum du dich mit den Spinellis einlässt. Sie haben mir alles genommen. Sie haben uns alles genommen.“ Es fiel ihm schwer, still stehen zu bleiben.


  „Das ist nicht wahr, Taylor.“


  „Doch, das ist es, und du weißt das ganz genau. Warum machst du dir selbst etwas vor?“


  Jeanne seufzte. „Vielleicht ist es endlich Zeit für die Wahrheit.“


  „Welche Wahrheit?“ War seine Stimme eben noch laut gewesen, so bemerkte er, dass sie jetzt fast nur noch ein Flüstern war. Angst ergriff ihn. Was verbarg seine Mutter? Sie war der einzige Mensch aus der Familie, der ihm noch geblieben war. Der einzige Mensch, dem er hundertprozentig vertrauen wollte. Wollte er wirklich hören, was sie zu sagen hatte? Ein Teil von ihm wäre lieber wieder gegangen, aber der andere Teil blieb wie angewurzelt stehen.


  „Du gibst mir das Gefühl, als wäre ich schlecht. Ich vermisse Maria und Cheyenne auch. Es tut weh, ohne meine Schwiegertochter und meine Enkelin zu sein. Ich vermisse auch deinen Vater, aber du weißt, wie schwer das Leben mit ihm war. Letztendlich hat er seinen Tod selbst herbeigeführt.“


  „Wir haben nie darüber geredet, warum er …“


  „Warum er zum Alkoholiker wurde? Nein, das haben wir nicht. Und du kannst mir glauben, es vergeht kein Tag, an dem ich mich frage, ob es nicht meine Schuld war, ob ich etwas hätte anders machen müssen. Die Antwort ist aber Tag für Tag: Nein. Ich habe mein Bestes gegeben. Ich wollte dir ein gutes Leben bieten. Ich denke, das habe ich geschafft. Es hat mir das Herz gebrochen, als ich dachte, du seiest vom richtigen Weg abgekommen. Als du in dieser Biker-Gang warst.“


  Jetzt hatte er doch das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen, obwohl er es für diesen Abschnitt seines Lebens schon oft genug getan hatte. „Ich … du weißt, wie leid es mir tut.“


  Wieder dieses wunderschöne Lächeln seiner Mutter, aber dieses Mal, tat es ihm gut.


  „Du warst sechzehn. Ein Teenager. Du bist in die falschen Kreise geraten. Das passiert eben. Wenn einer die Schuld daran trägt, dann dein Vater und ich. Aber all das hatte auch sein Gutes.“


  Jetzt war Taylor wirklich überrascht. „Was soll daran gut gewesen sein?“


  „Es hat mich mit Frank Spinelli zusammengeführt.“


  Taylor hätte sie am liebsten geschüttelt. „Das bezeichnest du als gut? Dann ist diese kranke Beziehung also meine Schuld.“


  Jeanne stand auf, aber Taylor wich einen Schritt zurück, als sie auf ihn zuging. „Bitte beruhige dich und hör mir zu.“


  Nein, er wollte das alles nicht hören, aber die Augen seiner Mutter waren so flehend, dass er einfach reglos stehenblieb und wartete.


  „Ich habe einen Mann geheiratet, den ich so gut wie gar nicht kannte. Ich habe einen Sohn mit ihm gezeugt, den ich über alles liebe. Vielleicht habe ich dich zu sehr geliebt und ihn zu wenig. Ich weiß es nicht. Dein Vater wollte weg von seinen Wurzeln, wollte raus aus dem Reservat, aber du kannst nicht davonlaufen, vor dem, was du bist. Er hat alle Energie in dieses Hotel gesteckt. Aber auch das hat ihm nicht geholfen. Er dachte wohl, wenn er ein erfolgreicher Geschäftsmann wird, kann er auslöschen, wer er ist und wo er herkommt. Er hat mir nie etwas über seine Familie erzählt. Ich weiß nicht, was passiert ist. Aber er hat es nicht geschafft. Als er erkannte, dass das Hotel, oder ich oder auch du als sein Sohn, die Vergangenheit nicht ausradieren können, hat er es mit Alkohol versucht. Ja, Alkohol kann dich vergessen machen, aber nur für ein paar Stunden. Ich glaube, als er den Unfall hatte, war er bereit zu sterben. Ich bin immer noch überzeugt davon, dass es ein Unfall war, aber …“


  „… du glaubst, es könnte auch Selbstmord gewesen sein“, beendete Taylor ihren Satz. „Ich habe immer das Gefühl gehabt, dass da eine Mauer um ihn herum war.“


  Jeanne nickte. „Ich weiß, und es tut mir weh, dass er dir nicht ein richtiger Vater sein konnte. Wir werden nie erfahren, warum er alkoholkrank wurde. Letztendlich ist es aber nicht wichtig, Taylor. Die Vergangenheit ist Vergangenheit. Wenn ich dir etwas mit auf den Weg geben kann in diesem Leben, dann hoffe ich, dass es die Fähigkeit ist, nach vorn zu sehen.“


  „Was ist mit Spinelli?“


  „Ich liebe ihn und er liebt mich.“


  Taylor hatte wieder das Bedürfnis sie zu schütteln. „Wenn du glaubst, dass er dich liebt, dann bist du naiv.“


  „Du kennst ihn nicht.“


  „Ich habe auch kein Interesse daran, ihn kennenzulernen.“ Taylor wollte sich umdrehen und verschwinden. Seine Geduld war am Ende.


  „Du bleibst hier.“


  Der Ton seiner Mutter war so bestimmt, dass er tatsächlich stehenblieb.


  „Ich habe mit ihm geschlafen, damit er dich vor dem Gefängnis und vor dem Tod bewahrt. Ich hatte dir das nie sagen wollen. Ich habe mich für dich mit der Mafia eingelassen.“


  „Was?“


  „Dein verdammter Boss in dieser Gang war schließlich ein Verwandter von ihm. Was glaubst du, was passiert wäre? Du wolltest aussagen. Niemand hätte sich für diese Aussage interessiert. Die Polizei gehört doch den Spinellis. Sie hätten dich ins Gefängnis gesteckt, und da wäre dir zufällig ein Messer ins Herz gerammt worden. So läuft das doch. Wenn ich etwas nicht bin, Taylor, dann naiv.“


  Seine Mutter redete laut und schnell, ihr französischer Akzent kam stark durch. Das passierte nur, wenn sie sehr aufgeregt war. Taylor dagegen konnte gar nichts mehr sagen.


  „Ich habe es getan, um dich zu retten. Du kannst mir glauben, es hat mich große Überwindung gekostet. Doch dann lernte ich Frank kennen. Er ist ein Gangster. Ja, er ist ein Killer, auch wenn er sich nicht selbst die Finger schmutzig macht.“ Auf einmal liefen Tränen über die Wangen seiner Mutter. „Verdammt Taylor, ich liebe ihn. Kannst du das verstehen?“


  Taylor hatte das Gefühl, als würde jemand seine Eingeweide zerreißen. Er liebte seine Mutter, er wollte nicht, dass sie weinte, aber wie konnte sie diesen Mann lieben? Er brauchte noch ein paar Sekunden, doch dann ging er auf sie zu und nahm sie in die Arme. „Ist schon gut. Alles ist gut.“


  Sie weinte eine Weile. Irgendwann sah sie schniefend zu ihm auf. „Er hat nichts mit dem Tod von Maria und Cheyenne zu tun. Das hätte er mir nie angetan. Auch wenn du es mir nicht glaubst, er kann ein sehr einfühlsamer Mensch sein. Er bringt mich zum Lachen. Gibt mir Geborgenheit. Niemals hätte er den Tod von Maria und Cheyenne angeordnet. Er weiß, was mir meine Familie bedeutet.“


  „Er selbst vielleicht nicht, aber …“


  „Nein Taylor. Ich habe ihn gefragt. Ich glaube ihm. Er hat es sogar verboten. Ich denke nicht, dass Pietro sich ihm widersetzt und einen Racheakt begangen hat.“


  „Wie kannst du dir da sicher sein?“


  „Weil ich an diesem Abend mit Frank und Pietro zusammen war. Sie haben seine Entlassung gefeiert.“


  Ungläubig hielt er sie auf Armeslänge von sich. „Pietro feiert mit der Mutter des Mannes, der ihn ins Gefängnis gebracht hat?“


  „Frank hielt es für eine gute Idee, um eben genau das zu verhindern, was passiert ist.“


  „Dann hat Pietro seine Leute dazu angestiftet, meine Frau und mein Kind zu töten.“


  „Er war doch gerade erst aus dem Gefängnis raus. Er hatte keine eigenen Leute. Er hätte auf Franks Leute zurückgreifen müssen und die sind loyal.“


  Plötzlich wurde Taylor der Raum zu eng. Pietro hätte durchaus im Gefängnis neue Kontakte knüpfen können. Doch es machte einfach keinen Sinn weiter mit seiner Mutter darüber zu diskutieren und was, wenn sie recht hatte? Wer hatte dann seine Frau und sein Kind ermordet?


  „Ich muss gehen.“ Er küsste seine Mutter auf die Stirn.


  „Kannst du akzeptieren, was ich für Frank empfinde?“


  „Ich weiß es noch nicht.“ Das war die Wahrheit. Die war er seiner Mutter schuldig.


  *


  Die Party plätscherte dahin. Mittlerweile hatte Lily herausgefunden, wie das Penthouse aufgebaut war. Es bestand aus einem riesigen Wohnzimmer, in dem die Party sich hauptsächlich abspielte. Auf dem Flur tummelten sich ebenfalls Leute, sowie auf der Terrasse. Es gab mehrere Schlafzimmer und Frank Spinelli unterhielt hier sein privates Büro. Das musste sie finden. Ramon war die meiste Zeit an ihrer Seite. Immer wenn sie sich unauffällig umsah, traf sie auf Franks Spinellis Blick. Der Mann schien überall zu sein und sie obendrein noch zu beobachten. Misstraute er ihr? Aber wieso? Sie war doch nur eine harmlose Krankenschwester aus New Orleans, die in seinen engsten Vertrauten verliebt war. Wenn sie darüber nachdachte, war das wahrscheinlich der Knackpunkt. Sie sah mit Sicherheit nicht sonderlich verliebt aus. Das musste sie dringend ändern. Körperkontakt zwischen Ramon und ihr ging von Ramon aus. Mal fasste er sie am Arm, um sie woanders hinzuführen, hielt kurz ihre Hand oder strich ihr zärtlich über den Rücken. Lily nippte an ihrem Champagner. Ramon stand unmittelbar neben ihr und beendete gerade sein Gespräch mit Pietro, dem Neffen von Frank Spinelli. Sie hatten über Football gesprochen. Überhaupt schien hier jeder nur über belanglose Dinge zu reden, aber was hatte sie auch erwartet? Dass man ihr sämtliche Verbrechen und Pläne auf dem Silbertablett servieren würde? Zeit, aktiv zu werden, bevor die Party vorbei war. Als sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass Franks Blick wieder auf ihr ruhte, umfasste sie Ramon mit einem Arm und schmiegte sich an ihn. Sie hauchte ihm schnell einen Kuss auf den Mund. Zu mehr war sie einfach nicht bereit, und mehr wäre auf einer Party sicher auch nicht angebracht. Ramons Augen strahlten.


  „Wäre es nicht wundervoll, wenn Frank demnächst eine Party zu Ehren unserer Verlobung geben würde?“


  Wenn Ramon sich nicht so verändert hätte, wüsste er, dass ihr solche Partys nichts, aber auch gar nichts, bedeuteten. „Ja, das wäre wundervoll. Entschuldigst du mich kurz. Ich muss mir die Nase pudern.“


  „Komm schnell zurück.“ Er küsste sie auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr: „Habe ich eine Chance, dass du heute Nacht bei mir übernachtest?“


  „Ja.“


  Lily trat in den Flur. Sie hatte schnell von Ramon weg gemusst. Sie musste also bei ihm übernachten. Um Himmels willen, vor ein paar Tagen noch wäre das ein schöner Gedanke gewesen. Jetzt machte er ihr Angst. Wie weit würde sie für diesen Auftrag gehen können? Andererseits war ihr heute klar geworden, warum Corey sie ausgewählt hatte. Selbst Ramon war auf dem Weg ins Penthouse mehrfach durchsucht worden. Es war nicht einfach, an Frank Spinelli heranzukommen. Lily hatte Rotz und Wasser geschwitzt, als auch ihre Handtasche einer schnellen Untersuchung zum Opfer gefallen war. Für einen Moment hatte sie wirklich gedacht ihre Mission würde enden. Doch niemand hatte den winzigen Knopf in der kleinen Seitentasche bemerkt.


  Die Menschen im Flur beachteten sie nicht. Die meisten waren betrunken. Es gab mehrere Badezimmer, aber die waren nicht ihr Ziel. Hinter welcher Tür verbarg sich das Büro von Frank Spinelli? Ein Mann und eine Frau verschwanden in einem der Schlafzimmer. Also war es gar nicht unüblich, einfach in den Gemächern des Hausherrn zu verschwinden. Lily lächelte in sich hinein, auch wenn sie innerlich angespannt war. Sie öffnete mehrere Türen, die Vierte war die Richtige. Der Schreibtisch mit Rechner und Akten konnte nur bedeuten, dass dies das Büro war. Sie sah sich noch einmal kurz um, aber niemand nahm Notiz von ihr. Schnell schloss sie die Tür hinter sich. Ihr Herz pochte wie wild und schien einmal mehr bei diesem Auftrag aus ihrer Brust zu springen. Mit zitternden Fingern öffnete sie ihre kleine Handtasche und nahm die winzig kleine Wanze aus der Seitentasche. Kurz betrachtete sie das Teilchen und wunderte sich, dass dieses Hilfsmittelchen eine enorme Reichweite haben sollte. Barrett hatte ihr versichert, dass sie damit alle Gespräche aus dem Büro direkt in das Headset, das sie im Hotel hatte, geliefert bekam. Der reine Wahnsinn. Sie sah sich um. Wo wäre der beste Platz? Am Schreibtisch irgendwo? Nein. Wo wurde nicht ständig Staub gewischt? Das Teil hatte zwar nur die Größe eines Heftzweckenkopfes, aber es sollte auf keinen Fall entdeckt werden. In den Agentenfilmen, die sie gesehen hatte, waren diese Dinger immer in irgendwelchen Pflanzen versteckt. Sie schüttelte den Kopf und musste wieder lächeln. Pflanzen konnten verwelken, eingehen oder mit Wasser übergossen werden. Keine gute Idee. Wieder einmal sehnte sie nach einem Handbuch für Agenten, entdeckte dann aber auch allein den passenden Platz. In der Ecke war eine kleine Couch platziert, mit einem Schränkchen daneben. Der Spalt zwischen Schrank und Wand war gering, aber sie konnte die Wanze dahinter klemmen. Sie überlegte, wie viel Zeit schon vergangen war. Hatte sie noch Zeit, um das Büro zu durchsuchen? Aber was hoffte sie, hier zu finden? Beweise gegen Spinelli? Hinweise auf seine Verbindungen nach Washington? Ganz bestimmt nicht. Also verließ sie das Büro.


  Wieder schien niemand Notiz von ihr zu nehmen. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Ihr blieb die Luft weg und sie war sich sicher, dass sie kurz vor einer Panikattacke stand. Sie hatte eine wichtige Sache nicht bedacht. Konnte es sein, dass Spinelli Kameras in seinem Büro installiert hatte? Das restliche Penthouse schien kamerafrei zu sein. Der Gedanke beruhigte sie. Warum sollte er dann welche in seinem Büro haben?


  Sie betrat das Wohnzimmer und erneut blieb sie stehen. Ihr Herz wollte jetzt nicht mehr aus der Brust springen. Es schien gänzlich mit dem Schlagen aufzuhören. Taylor Crow stand mitten im Raum und lächelte Frank Spinelli an, während einer der Sicherheitsleute langsam seine Hand von Taylors Arm nahm. Was zum Teufel war während ihrer kleinen Spionageaktion passiert?


  8


  In dem Moment, als Lily den Raum betrat, stand er mit dem Rücken zu ihr, dennoch wusste er, dass sie da war. Ein kurzer Blick über seine Schulter bestätigte ihm, was sein Körper schon längst erkannt hatte. Nur wie? Jedes Mal, wenn er sie sah, nur in ihrer Nähe war, prickelte seine Haut, wurde sein Körper von Wärme durchströmt. Es war, als sei sie der Teil, der ihm fehlte, seit Maria gestorben war. Er war unvollständig. So fühlte er sich immer, es sei denn, Lily war in der Nähe. Diese Erkenntnis machte ihn wütend. Er konnte ihr nicht vertrauen, und die Wut, die er jetzt verspürte, fokussierte er auf Frank Spinelli. Es war so einfach gewesen, an den Mann heranzukommen. Warum hatte er nicht schon eher seine Mutter nach dessen Adresse gefragt. Er hätte sich all die Abende im Casino ersparen können. Er hatte seine Mutter nicht gefragt, weil er das Gespräch gescheut hatte. Er war noch einmal zu ihr zurückgegangen. Ohne zu zögern schrieb sie die Adresse auf. Fragen stellte sie keine. Jetzt war er hier.


  „Junger Mann, Sie platzen einfach so hier rein.“ Mit einer Handbewegung veranlasste Spinelli, dass der Security-Typ nicht nur die Hand von seinem Arm nahm, sondern sich langsam entfernte. „Ich denke, dass ein Gespräch unter vier Augen zwischen uns an der Zeit ist, habe ich recht?“


  „Mir ist scheißegal, wer zuhört.“


  Spinelli sah ihm direkt in die Augen, beugte sich ein Stück vor. „Vielleicht sollten Sie auch an Jeanne denken“, flüsterte er.


  Okay, seine Mutter war ihm nicht scheißegal, also sagte er: „Wo können wir uns unterhalten?“


  Spinelli ging voraus, und Taylor folgte ihm auf die Terrasse. Die paar Leute, die sich an diesem lauen Abend noch dort aufgehalten hatten, beeilten sich, ins Innere zu gehen. Frank Spinelli schloss langsam die Schiebetüren hinter sich und ging dann ein Stück in Richtung des Swimmingpools.


  „Mich wundert, dass Sie sich nicht direkt meinen Neffen vorgeknöpft haben.“


  „Glauben Sie, ich arbeite mit Ihren Methoden?“


  Frank lachte. „Dazu haben Sie gar nicht die finanziellen Mittel.“ Sofort wurde er wieder ernst. „Mich wundert, dass Jeanne dir meine Adresse verraten hat. Ich vermute, ihr hattet ein Gespräch über mich?“


  Das vertrauliche du gefiel Taylor nicht. „Sie hat mir versichert, dass Pietro und auch Sie nichts mit dem Tod meiner Familie zu tun haben. Sie glaubt Ihnen, ich nicht.“


  „Was willst du jetzt tun? Mich an einen Lügendetektor anschließen? Mich hier vor allen Leuten verprügeln, oder gar umbringen? Deine Mutter wünscht sich, dass du nach vorn siehst.“


  „Und sie alle einfach mit einem Doppelmord davonkommen lassen?“


  „Den du nie wirst beweisen können, weil meine Familie nichts damit zu tun hat.“


  „Doch, das hat sie, und ich werde es beweisen. Seien Sie vorsichtig, Spinelli.“


  „Du bist hier, um mir das zu sagen?“ Frank lachte wieder. Taylor war es nur recht. Mehr hatte er gar nicht gewollt. Frank Spinelli einfach kurz „aufzuscheuchen“ war ein wichtiger Teil seines Plans. Der Plan hatte sich manifestiert, als er die Wohnung seiner Mutter verlassen hatte. Ihm würde es niemals gelingen, jemandem aus dem Spinelli-Clan direkt etwas nachzuweisen. Da konnte er stundenlang in den Casinos herumhängen und sie alle verfolgen. Es würde ihn nicht weiterbringen. Er hatte nur eine Möglichkeit, und die lautete, in die Höhle des Löwen zu marschieren. Ein paar kleine Drohungen aussprechen, und so vielleicht den einen oder anderen aufmerksam werden lassen. Da alles andere gescheitert war, gab es nur noch die Option, sich selbst zur Zielscheibe zu machen.


  *


  Lily konnte nicht mehr klar denken. Was wollte Taylor hier? Frank direkt vor allen Leuten für den Tod seiner Familie verantwortlich machen? Sie erschrak, als Ramon sie am Arm berührte.


  „Was ist los? Kennst du den Typen?“


  „Ich, nein. Äh, ich glaube, ich habe ihn mal im Stars and Stripes gesehen.“


  Ramon nickte. „Das ist gut möglich, seiner Mutter gehört das Hotel.“


  Sie wollte noch sagen, dass sie ihn auch auf dem Monitor in Ramons Büro gesehen hatte, aber wozu? Ramon würde ihr nichts verraten. Außerdem verschwand Taylor gerade mit Frank auf der Terrasse.


  „Was glaubst du, was er von Mr. Spinelli will?“


  Ramon schien angespannt. Er beobachtete die beiden mit Argusaugen. „Keine Ahnung. Würde mich aber auch interessieren. Lass uns ein bisschen tanzen.“


  Verwundert sah Lily sich um. Eine Tanzfläche gab es nicht, aber es hatten sich bereits zwei Paare gefunden, die eng umschlungen im Wohnzimmer tanzten. Ohne ihre Antwort abzuwarten, umfasste Ramon sie, und sie gesellten sich zu den anderen beiden Pärchen.


  „Ich freue mich, dass wir gleich gemeinsam zu mir fahren“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Das hatte sie ja total verdrängt. Unbehagen machte sich in ihr breit. Lily versuchte unauffällig so zu tanzen, dass sie Frank und Taylor draußen sehen konnte. Die beiden unterhielten sich, das war alles. Es dauerte nicht lange, und Taylor betrat wieder das Penthouse. Einer der Sicherheitsleute wartete bereits, um ihn hinauszubegleiten. Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. War er sauer auf sie? War da Enttäuschung in seinem Blick? Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie eng umschlungen sie mit Ramon tanzte. Sie sah Taylor nach, bis er weg war.


  Lily fühlte sich leer. Aus einem Impuls heraus hörte sie auf, zu tanzen. Sie konnte es selbst kaum glauben, als sie sagte: „Ramon, ich fühle mich nicht gut. Bleib du noch hier. Ich nehme mir ein Taxi und fahre in mein Hotel.“


  „Aber was ist …?“


  Er kam nicht dazu weiter zusprechen. Hastig verschloss sie seinen Mund mit einem schnellen Kuss. „Wir holen unsere Nacht nach. Versprochen.“


  Es war ihr egal, dass die Leute sich jetzt sicher wundern würden, warum sie so überstürzt aufbrach. Es war ihr auch egal, was Ramon in diesem Moment dachte. Es war ihr egal, was Frank Spinelli davon halten würde und dass sie vielleicht jetzt ihren gesamten Auftrag gefährdete. Es war ihr Instinkt, der sie leitete, ihr Bauchgefühl und vielleicht sogar ihr Herz. Der Aufzug schien Ewigkeiten zu benötigen, um aus dem zweiundvierzigsten Stockwerk nach unten zu kommen. Sie rannte aus dem Hochhaus und sah sich hastig nach allen Seiten um. Taylor war noch zu sehen. Er schien etwas weiter weg geparkt zu haben. Sie rief seinen Namen und rannte hinter ihm her. Noch einmal rief sie, lauter diesmal, und da drehte er sich um. Endlich. Sie konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass er verwundert war. Noch ein paar Schritte, dann hatte sie ihn erreicht. Auf den letzten Metern überlegte sie, ob vielleicht noch Security Personal in der Nähe war, das Spinelli oder Ramon Bericht erstatten würde. Doch da war es wieder dieses Gefühl von Gleichgültigkeit. Sie bremste vor Taylor ab, nahm sein Gesicht in ihre Hände, nutzte seine Überraschung und küsste ihn.


  *


  War er eben schon aufgewühlt gewesen, so fuhren seine Gefühle jetzt Achterbahn. Ihre warmen Hände an seinem Gesicht und ihre samtigen Lippen auf seinem Mund ließen ihn innerlich explodieren. Sein Körper übernahm das Kommando und er riss sie an sich. Ihre Zungen trafen aufeinander, und er glaubte eine erneute Explosion zu spüren, oder gab es gerade tatsächlich ein Erdbeben in der Innenstadt von Las Vegas? Am liebsten hätte er ihr das Kleid vom Leib gerissen, aber irgendeine Stelle in seinem Gehirn funktionierte noch und erinnerte ihn daran, dass sie mitten auf der Straße standen. Er hätte den Kuss ewig andauern lassen können, aber er wollte mehr, und das war hier auf der Straße nicht möglich. Langsam zog er sich aus ihrem Mund zurück.


  „Ins Stars and Stripes?“, fragte er atemlos.


  Sie nickte, und das Ja war fast nur ein Flüstern. Ihre Augen brannten förmlich vor Verlangen. Er hatte sein Auto in der Nähe, aber dort hinzulaufen dauerte ihm zu lange. Außerdem wollte er sie festhalten und sich nicht vom Fahren ablenken lassen. Er winkte ein Taxi heran und setzte sich mit ihr auf die Rückbank. Ihre Körper berührten einander, es hätte ihn nicht gewundert, wenn der Stoff seiner Hose im nächsten Moment Feuer gefangen hätte. Die Fahrt dauerte zu lange oder war viel zu kurz, er hätte es nicht sagen können. Sie küssten sich, und als sie am Hotel ankamen, saß sie auf seinem Schoß. Er zahlte und irgendwie schafften sie es noch zu ihrem Zimmer. Dann gab es für sie beide kein Halten mehr. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog er ihr das Kleid aus. Lily hatte schon längst seine Hose geöffnet und samt Boxershorts herunter gerissen. Als Nächstes musste sein Hemd daran glauben und landete irgendwo auf dem Fußboden. Außer einem hellblauen Höschen aus Spitze trug Lily nichts unter dem Kleid. Er musste für einen Moment innehalten und sie betrachten. Sie war so atemberaubend schön, dass es einen um den Verstand bringen konnte. Lange schlanke Beine, ein flacher Bauch und perfekt geformte Brüste, verpackt in dunkler Haut, die unglaublich weich war. Er packte sie mit den Händen an ihrem prallen Hintern und zog sie fest an sich. Fast hätte er einen Orgasmus bekommen, als seine steife Männlichkeit auf die Spitze ihres Höschens traf. Irgendwie taumelten sie zum Bett und er landete über ihr, ohne dabei mit dem Küssen aufzuhören. Wann hatte er zuletzt ein solches Verlangen gespürt? Er hätte gern zehn Arme und Hände gehabt, um sie überall gleichzeitig berühren zu können. Aber auch Lily schien sich nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Sie schlang die Beine um ihn, drängte ihre Mitte an seinen Schaft. Da war immer noch dieses Stückchen Stoff, das immens störte. Bevor er es entfernen konnte, drehten sie sich und sie war über ihm. Sie legte ihre Hand unter seinen Nacken, ergriff sein Haargummi und löste seinen Zopf.


  „Das wollte ich schon die ganze Zeit tun.“ Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren und ließ die langen Strähnen durch ihre Finger gleiten. Ein Prickeln wanderte von der Kopfhaut bis hinunter in die Mitte seines Körpers. Er rutschte tiefer, um an ihre Brustwarzen zu gelangen. Mit seiner Zunge spielte er erst mit der einen, dann mit der anderen, ihr Stöhnen trieb ihn dazu an, ihre Brustspitze ganz in den Mund zu nehmen. Sie roch so unglaublich gut, er musste wissen, wie sie schmeckte. Wie sie tief in ihrem Inneren schmeckte. Er drehte sich erneut mit ihr und lag wieder über ihr. Jetzt endlich konnte er sie von ihrem Höschen befreien und sich der Stelle widmen, nach der es ihm mehr als alles andere verlangte. Als seine Zunge auf ihr Geschlecht traf, jagte Hitze sein Rückgrat entlang. Sie schmeckte besser, als er es sich in seinen Träumen ausgemalt hatte. So unendlich süß, und sie war nicht nur feucht, sie war nass. Taylor ließ seine Zunge mit ihr spielen, und sie bäumte sich ihm entgegen, so dass er tief in sie eintauchen konnte. Sie hatte die Hände ins Laken gekrallt und er löste sie vorsichtig und verschränkte seine Finger mit ihren. In gleichmäßigem Rhythmus ließ er seine Zunge kreisen und dann wieder in ihr Innerstes vordringen. Mit einem erstickten Aufschrei gab sie ihm noch mehr von ihrem köstlichen Saft. Er nahm ihn dankbar auf und setzte sich dann auf. Sein Schaft an ihrem Eingang, seine Augen, die auf ihre Augen trafen.


  *


  Tiefe, da war so viel Tiefe in den dunklen Augen. Die Trauer schien verschwunden zu sein, die sie von Anfang an in seinem Blick erkannt hatte. Auch die Wut und den Hass, den sie in Spinellis Penthouse gesehen hatte, waren nicht mehr zu erkennen. Jetzt war da nur noch Verlangen und noch etwas anderes, das sie nicht benennen konnte. Sie selbst erkannte sich nicht wieder. So etwas hatte sie noch nie getan, aber sie wollte es mehr als alles andere. Sie wollte ihn ganz. Jetzt. In sich, ihn ganz tief in sich spüren, und sie wollte noch mehr. Aber was war noch mehr? Sie rieb sich an seinem Schaft und positionierte sich so, dass Taylor direkt vor ihrem Eingang war. Es pochte unerträglich in ihrem Schoß, obwohl er sie mit der Zunge schon zum Höhepunkt gebracht hatte. Es reichte ihr nicht. Noch nie war diese Art von Begehren in ihr gewesen. So, als würde sie sterben, wenn es heute Nacht nicht passierte. Langsam glitt er in sie. In ihren Eingeweiden schien eine unerträgliche Hitze zu toben und in ihrem Herzen breitete sich Wärme aus. Immer tiefer nahm sie ihn in sich auf, so als könne sie ohne dieses Gefühl nicht weiter atmen. Immer noch sah er ihr in die Augen. Seine wunderschönen Haare bildeten einen Vorhang um sie beide und sperrten die Welt aus. Es gab nur sie, nichts anderes existierte mehr. So als hätten sie es schon jahrelang getan, bildeten sie eine Einheit, waren in einem Rhythmus und erklommen den Berg gemeinsam. Auf dem Gipfel ließen sie sich fallen und Lily flog so lange, bis Taylor sie sanft in den Armen wiegte, und die letzte Welle ihres Orgasmus verebbt war. Sie wunderte sich selbst, wie atemlos sie war. Aber wer musste schon atmen? Sie bettete ihren Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag, der sich allmählich verlangsamte und sie im Gleichklang atmen ließ. Lily wünschte sich, dass er sie nie wieder losließe, die Geborgenheit in seinen Armen war überwältigend. Sie versuchte nicht zu denken, nicht darüber nachzugrübeln, wie es ab sofort weitergehen würde. Ob das, was sich so unendlich gut und richtig angefühlt hatte, letztendlich falsch war. Ihr Zeitgefühl war abhandengekommen, aber nach einer Weile, wurde ihr klar, dass sie nicht ewig mit Taylor hier liegen bleiben konnte. Ungewollt entfuhr ihr ein lauter Seufzer. „Was haben wir getan?“


  Er löste sich von ihr und sah sie an. „Ich würde sagen, das nennt man Sex, hammergeilen Sex.“ Sein Lächeln war überwältigend. Sie hätte sich selbst gern dafür geohrfeigt, aber sie musste die Frage einfach stellen. Sie war noch nie einfach so mit einem Mann ins Bett gestiegen.


  „Wie geht es jetzt weiter?“


  Er setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Vielleicht sollten wir damit beginnen, uns zu vertrauen?“


  Verdammte Scheiße. Fast hätte sie es laut ausgesprochen. Es ging nicht. Sie war eine SAJ, das konnte sie ihm nicht sagen. Also entschied sie sich, zu schweigen und zu warten.


  „Du hast mir nicht irgendetwas zu erklären, oder? In welcher Beziehung du zu den Spinellis und Ramon stehst, zum Beispiel.“ Seine Stimme hatte sich verändert. Sie war abweisend und es klang nach Enttäuschung. Er hatte alles Recht dazu, enttäuscht zu sein.


  „Ich kann nicht, aber kannst du mir nicht einfach vertrauen?“


  Ein bitteres Lachen entfuhr ihm, und er stand auf. Am liebsten hätte sie ihn angefleht liegen zu bleiben, aber mit welchem Recht? Er zog sich an, mit offenem Hemd blieb er vor dem Bett stehen.


  „Weißt du, ich gehe nicht einfach so mit Frauen ins Bett. Ich war überhaupt nicht mehr mit einer Frau zusammen, seit …“ Er zuckte mit den Schultern. Er musste es nicht aussprechen, sie hatte es sich bereits gedacht.


  „Was da eben passiert ist, hätte nicht passieren dürfen. Ich denke, da sind wir einer Meinung.“


  Lily wollte widersprechen, aber er lag wahrscheinlich richtig. „Ich …“


  „Spar dir das. Ich frage mich nur, was du an diesen Typen findest. Ich möchte dir vertrauen. Ich wünschte, ich könnte dir alles sagen, was mich bewegt, aber dann wirst du wohlmöglich zu ihnen gehen. Also kann ich nur hoffen, dass das hier unser kleines Geheimnis bleibt. Ist wohl auch für deine Sicherheit besser. Ramon fackelt nicht lange. Seine Frau musste das am eigenen Leib erfahren.“


  „Ich denke nicht, dass er …“


  „Mach die Augen auf, Lily. Er ist mit Sicherheit nicht der, für den du ihn hältst. Du solltest gut auf dich aufpassen.“


  Lily war kurz davor, es ihm zu sagen. Wer sie war und was sie hier tat. Aber konnte sie ihm vertrauen? Was, wenn sie alles wegen einer heißen Nacht vermasselte? „Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.“


  Konnte sie das? Was hatte sie heute Abend getan? Das ganze Projekt gefährdet. Und wofür? Dafür, dass sie sich jetzt leer und verloren fühlte, denn Taylor verließ ohne ein weiteres Wort ihr Zimmer.


  *


  Taylor hatte keine Ahnung, wo er hinwollte. Auf jeden Fall nicht nach Hause, und im Hotel zu bleiben, kam auch nicht in Frage. Er musste so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Lily bringen. Er musste nachdenken. Dummerweise schien sein Denkapparat nicht mehr ganz in Takt zu sein. Als er ins Auto stieg, hätte er fast den Rückwärtsgang anstatt des Vorwärtsganges eingelegt. Wenn er an all die Empfindungen dachte, die während des Aktes auf ihn eingestürmt waren, wurde er schon wieder hart. Am liebsten wäre er direkt wieder zurück in ihr Zimmer gestürmt. Wie zum Teufel war das bloß passiert? An Verhütung hatten sie auch nicht gedacht, aber den Gedanken wischte er schnell wieder fort. Er versuchte, sich die Erinnerungen zu vermiesen, indem er an Maria dachte, aber das funktionierte nicht. Er fühlte sich kein bisschen schlecht. Maria war tot. Er hatte sie nicht betrogen. Sein Leben musste weitergehen, aber verdammt noch mal, doch nicht so. Frustriert stand er an der roten Ampel und hätte am liebsten sein Lenkrad aus der Verankerung gerissen. Er musste sich beruhigen. Was wusste er also? Lily war irgendwie mit Ramon zusammen. Wahrscheinlich hatten sie sie auf ihn angesetzt. Sehr schön, und er war direkt ins offene Messer gelaufen. Aber konnte er davon mit Sicherheit ausgehen? Wenn er darüber nachdachte, wie es zu ihrem Liebesspiel gekommen war, dann ja. Direkt nachdem er bei Frank Spinelli aufkreuzte, war sie ihm nachgelaufen, und sie waren im Bett gelandet. Es war schwer, an Frank Spinelli ranzukommen. Er hatte es nur durch seine Mutter geschafft. Wenn Lily sich auf dessen exklusiven Partys rumtrieb, musste sie in Spinellis Augen vertrauenswürdig sein. Was sie für ihn selbst zum Staatsfeind Nummer eins machen sollte. Er war einfach ein Idiot. Er musste sich von ihr fernhalten. Sollte er vielleicht auch seine Mutter warnen? Die machte aber ohnehin ihr eigenes Ding mit Frank Spinelli. Frauen! Unverständlich. Vielleicht sollte er lieber in den homosexuellen Bereich überwechseln. Er hörte sich selbst lachen. Okay, er war dabei, durchzudrehen. Ein Punkt war dennoch wichtig. Was seine Mutter tat, war ihre Angelegenheit. Sie würde ihn aber nicht davon abhalten können, die Männer zur Strecke zu bringen, die für den Tod seiner Familie verantwortlich waren. Eine kleine Stimme tief in seinem Inneren ließ nicht locker. Da war etwas in den Augen seiner Mutter gewesen. Hatte sie wirklich die Wahrheit gesagt? Das Stars and Stripes musste er meiden. Wegen Lily und seiner Mutter. Niemand würde ihm dazwischenfunken. Er hatte es zu Frank Spinelli geschafft. Er hatte den Mann aufgeschreckt. Gut so. Während seine Gedanken eine Achterbahnfahrt unternahmen, achtete er gar nicht darauf, wo er hinfuhr. Ein weiterer Gedanke traf ihn. Lily konnte der Schlüssel zu seinem Racheplan sein. Wenn Spinelli sie vor ein paar Stunden hinter ihm hergeschickt hatte, vielleicht sollte er lieber mitspielen? Nur wie würde er das aushalten? Als er sie kennengelernt hatte, war sie ihm hilfsbereit, liebevoll und eher in sich gekehrt erschienen. Er hätte sich in sie verlieben können und die Leidenschaft, die sie im Bett gezeigt hatte, ließ sein Herz noch höher schlagen. Sollte sie tatsächlich so eine gute Schauspielerin sein? Als er um Vertrauen bat, war sie ihm förmlich verzweifelt vorgekommen. Sie verbarg etwas. Natürlich. Ihre Spionageaktivität für die Spinellis. Er hielt den Wagen an und schaute auf das Straßenschild. Er hatte keine Ahnung, wo er war, oder was er als Nächstes tun sollte.


  *


  Virginia


  Premiere! Wer hätte das gedacht. Er befand sich nordwestlich von Washington D.C. Genauer gesagt in Langley, Virginia. Er betrat den Hauptsitz der Central Intelligence Agency und ließ die Prozedur über sich ergehen, die verifizierte, dass er berechtigt war, das Gebäude zu betreten. Es dauerte einige Zeit, bis er an seinem Bestimmungsort innerhalb des Gebäudes angekommen war. Er hatte keinen Termin, aber sein Name hatte ihm sofort Zutritt verschafft. Der Direktor und mächtigste Mann der CIA, Patrick Linton, erwartete ihn bereits. Als er das Büro des Mannes betrat, kam er sich vor, als sei er eine Attraktion in einem Wanderzirkus. Patrick Linton schüttelte ihm die Hand und dann ungläubig den Kopf.


  „Ich kann es nicht fassen. Es gibt Sie also tatsächlich.“


  Corey hätte fast gelacht. Es gab nicht nur ihn. Es gab auch die Special Agents of Justice, und es gab umfangreiche Akten über Mitarbeiter der CIA, auch über Patrick Linton. Dank Barrett Manor, der irgendwann angefangen hatte, die CIA zu infiltrieren. Patrick Linton konnte sich immer noch nicht beruhigen.


  „Ich hatte Gerüchte gehört. Die NSA soll eine Gruppe unter sich haben, die sich Special Agents of Justice nennt und für eine eventuelle Tötung des Präsidenten zuständig sei. Aber ich gebe nichts auf Gerüchte.“


  „Ja, die NSA hätte gern, dass wir alle nach ihrer Pfeife tanzen. Und Sie tun es bereits, nicht wahr?“


  Linton sah ihn entsetzt an. „Wie kommen Sie darauf? Wir haben völlig unterschiedliche Aufgabenbereiche.“


  Nun musste Corey wirklich lachen. „Sie wollen mir doch jetzt nicht erklären, dass die NSA immer noch ein rein militärischer Geheimdienst ist? Das reicht denen doch schon lange nicht mehr. Und dass die CIA als ziviler Geheimdienst nur im Ausland agiert, ist auch eine Lüge geworden. Sie sind hier im eigenen Land genauso tätig. Also lassen Sie uns Klartext reden.“


  Linton sah nachdenklich auf einen imaginären Punkt auf seinem Schreibtisch. Dann nickte er und sah Corey in die Augen. „Was wollen Sie von mir?“


  „Die SAJs haben sich vor einigen Jahren lose der NSA angeschlossen. Ich habe das auf Bitten des damaligen Verteidigungsministers getan. Es hatte auch finanzielle Gründe. Meine Behörde muss schließlich auch finanziert werden. Ich weiß, dass die NSA Ihre Agency längst übernommen hat.“


  Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann schien Patrick Linton keinen Widerstand mehr leisten zu wollen. „Ja. Das alles hier ist eine Farce. Aber woher wissen Sie das?“


  „Es gibt nichts, was ich nicht herausfinden könnte. Ich weiß auch, dass Ihre Tochter betrunken einen Menschen überfahren hat, und Sie das Ganze unter den Teppich gekehrt haben.“


  Der Direktor wurde kreidebleich. Gut, dass Corey sich besser unter Kontrolle hatte. Denn, dass die SAJs sich der NSA angeschlossen hatten, war kein Geheimnis, aber ihre eigentliche Aufgabe hätte Linton nicht bekannt sein dürfen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis alles eskalierte und er vor einem Scherbenhaufen stehen würde. Dies war der Grund, warum er hier war. Er musste das verhindern.


  „Was wollen Sie von mir?“ Lintons Ton war nicht mehr freundlich. Der Mann hatte Angst, und das war gut so. Corey tat nicht leid, was er hier tat, in gewisser Weise hatte er sogar Verständnis für Linton. Schließlich hatte er selbst eine Tochter und hätte alles für sie getan. Außerdem war Linton ein intelligenter Mann, der selbst nie Mist gebaut hatte. Er zahlte im Moment für die Sünde seiner Tochter. Aber zahlen konnte man das nicht nennen, wenn am Ende alles so lief, wie Corey es sich vorstellte.


  „Es war ein Fehler, sich der NSA anzuschließen, diesen Fehler werde ich ausbügeln.“


  Linton sah ihn skeptisch an. „Sie glauben, dass ich Ihnen dabei helfen kann?“


  „Glauben Sie an das, was Sie tun?“


  „An all die geheimen Operationen?“


  Corey lächelte. „Ja.“


  Linton überlegte lange. „Manchmal denke ich, wir gehen zu weit. Wir entschuldigen zu viel damit, dass wir angeblich den Weltfrieden aufrechterhalten. Aber manchmal …“ Er machte eine Pause und Corey beendete seinen Satz.


  „… manchmal schießen wir übers Ziel hinaus. Nehmen uns zu viel heraus.“


  „Denken Sie nicht darüber nach?“


  Ja, das tat Corey, und er nickte. „So lange wir darüber nachdenken und versuchen, unsere Rekruten das Richtige tun zu lassen, müssen wir weiter machen.“


  „Mir sind in zu vielen Dingen die Hände gebunden.“ Echtes Bedauern war in Lintons Stimme zu hören.


  Die beiden Männer sahen sich lange an. Coreys Gefühl war richtig gewesen. Patrick Linton war der richtige Mann. Vielleicht würden sie sogar Freunde werden.


  Corey stand auf. „Ich werde der NSA meinen Rücktritt bekannt geben. Die SAJs werden aufgelöst.“


  Da war kein Schock auf dem Gesicht von Linton. „Ich verstehe. Sie hätten mir nicht mit der Geschichte über meiner Tochter drohen müssen. Ich werde Ihnen helfen. Haben Sie schon Ihre Mitarbeiter informiert?“


  „Dass sie alle demnächst nur noch im Untergrund arbeiten?“


  „Ja.“


  „Das tun sie ohnehin schon. Es wird keinen Unterschied zu vorher geben. Die SAJs werden weitermachen, auch wenn es sie offiziell nicht mehr gibt.“


  „Na ja, richtig offiziell wart ihr ja nie.“


  „Sind Sie denn bereit, von der CIA zur NSA zu wechseln?“


  Linton lächelte. „Ich denke, dort werde ich mehr bewirken können.“


  „Sie werden der Letzte sein, der von uns weiß.“


  „Das war mir klar. In einigen Tagen werde ich herausgefunden haben, wer außer dem Vize, dem Verteidigungsminister, mir und den NSA-Leuten mittlerweile von euch weiß.“


  „Wir verstehen uns.“


  Sie schüttelten sich die Hand. Corey reichte ihm die Nummer seines abhörsicheren Handys und ging.


  *


  Lily fühlte sich wie gelähmt. Sie lag einfach nur da. Geschlafen hatte sie kaum. Taylor war gegangen, und sie hatte sich die Nacht hin und hergewälzt. Sie kam sich unendlich verloren vor. Ein Job, dem sie sich nicht gewachsen fühlte, und jetzt auch noch dieses Dilemma. Sie durfte ihn nicht wieder sehen. Diesen Entschluss hatte sie in den letzten Minuten gefasst, dann aber immer wieder verworfen. Denn auch, wenn sie sich dieser Agententätigkeit nicht gewachsen fühlte, würde sie die Sache zu Ende bringen. Sie hatte noch nie etwas angefangen und dann nicht zu Ende gebracht. Damit würde sie auch jetzt nicht beginnen. Taylor gehörte auf irgendeine Weise zu ihrem Auftrag, und sie würde ihn zwangsläufig wiedersehen. Aber eine Wiederholung der gestrigen Nacht gäbe es nicht. Sie würde ihn nicht wieder an sich heranlassen. Sie stand auf. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, was sie auf der Party getan hatte. Die Wanze! Lily zog sich den Bademantel über und stellte den kleinen Koffer auf ihr Bett. Wie war das noch gleich? Einfach den Knopf an dem Gerät drücken, die Kopfhörer aufsetzen und schon war sie mitten in Frank Spinellis Büro. Es war ruhig. Was hatte sie auch erwartet? Nach der gestrigen Party schliefen sicher alle noch. Sie entschloss sich, den Zimmerservice zu rufen und erstmal zu duschen.


  Die Dusche tat gut und entgegen ihrer Vermutung war sie auch hungrig. Mit einem Sandwich aus der Minibar saß sie eine halbe Stunde später im Schneidersitz wieder vor dem kleinen Koffer, der das Abhörgerät enthielt. Dieses Mal hörte sie etwas. Jemand schien am Schreibtisch mit Papieren zu hantieren. Zumindest hörte sich das Rascheln so an. Es war faszinierend. Sie hätte schwören können, dass sie sich direkt im Büro von Frank Spinelli befand. Allerdings fehlte ihr dazu das Bild. Sie lehnte sich zurück und lauschte. Eine Weile war nicht viel zu hören, dann klingelte das Telefon. Es war tatsächlich Frank Spinelli, der in seinem Büro saß und jetzt den Hörer abnahm. Sie drückte den nächsten Knopf, um aufzuzeichnen, was sich jetzt abspielen würde. Wobei sie bei einem Telefongespräch natürlich nur Spinellis Seite zu hören bekäme. Vielleicht stellte er aber auch sein Telefon auf laut. Mit angehaltenem Atem hörte sie zu. Leider kein Lautsprecher. Nach der Begrüßungszeremonie war ihr klar, dass Frank Spinelli mit dem Vizepräsidenten sprechen musste. Ihre Anspannung stieg. Sie musste sich selbst daran erinnern, dass sie atmen, husten oder niesen durfte. Sie selbst war schließlich nicht zu hören.


  „Wie kam es zu diesem Treffen?“


  Frank schien beunruhigt zu sein. Der Vizepräsident hatte überraschenden Besuch gehabt. Aber von wem?


  „Vielleicht können wir das ausnutzen. Du weißt, dass Henderson auf keinen Fall kandidieren sollte …“


  Er wurde unterbrochen.


  „… nein, ich denke auch nicht, dass er Chancen hat, aber alles in allem ist mir das zu unsicher. Sollte dem Präsidenten etwas passieren, bist du erstmal der legitime Nachfolger.“


  Lily entkrampfte ihre Finger, sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie das Bettlaken so fest umklammert hatte, dass sämtliches Blut aus ihrer Hand gewichen war.


  „Wenn er schon in Washington ist, können wir das ausnutzen und unsere Pläne schneller in die Tat umsetzen.“


  Wieder eine längere Pause.


  „Ja, ich weiß auch, dass die Howards und wir uns unsere Interessen hier teilen. Sicherlich würde Henderson als Präsident in unserem Sinne entscheiden. Hast du plötzlich Angst vor der eigenen Courage?“


  Corey hatte recht gehabt. Da war was Großes im Gange. Wieder hörte sie Spinellis Stimme.


  „Wenn er seinen Entwurf im Kongress durchbekommt, können wir alle hier die meisten Casinos schließen. Du weißt, was das alles nach sich zieht. Sämtliche anderen Geschäftszweige, die wir unterhalten, werden in Mitleidenschaft gezogen.“


  Was das wohl für Geschäftszweige waren?


  „Diese Special Agents werden den Präsidenten erledigen, das ist doch ihre Aufgabe.“


  Lily wurde für einen Moment übel.


  „Ja, dieser Snyder scheint mir zu anständig. Letztendlich ist nur wichtig, dass die Leute glauben, dass es einer dieser SAJs war. Dann erledigen die sich von selbst, wenn die Öffentlichkeit davon erfährt. Henderson ist auch geliefert, und du wirst als Held dastehen, weil du die ganze Zeit versucht hast, so eine gefährliche Einheit zu vernichten. Glaub mir, es wird alles zu unserer Zufriedenheit laufen. Ich will nur, dass die Sache schneller über die Bühne geht.“


  Wieder ein längerer Monolog vom Vize, den Lily nicht hören konnte.


  „Ich erwarte von dir, dass du die perfekte Gelegenheit inszenierst. Ich schicke dir einen meiner zuverlässigsten Männer. Keine Sorge.“


  Danach unterhielten sie sich noch über ihre Familien und Aktienkurse. Als das Gespräch beendet war, schien Spinelli das Büro zu verlassen.


  Mit zitternden Fingern wählte Lily Barretts Nummer.


  „Hi, die wollen den Präsidenten umbringen.“


  Barretts Stimme wirkte beruhigend auf sie. „Jetzt atme erstmal tief durch. Hast du was aufzeichnen können?“


  „Ja. Alles da.“


  „Sehr gut. Schick es mir, und ich sage dir dann, wie es weitergeht.“


  Wie Barrett es ihr vor einigen Wochen gezeigt hatte, sicherte sie die Aufzeichnung auf einem Stick und schickte die Datei über die sichere Mailadresse an ihn. War ihr Auftrag damit schon beendet? Sie hatte doch bereits den Beweis geliefert, den sie gesucht hatten, oder? Es gab noch so viele Fragen. Zum Beispiel, wer Ramons Exfrau umgebracht hatte. Was aus Ramon werden sollte. Und welche Rolle Taylor spielte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie Las Vegas nicht eher verlassen würde, bis sie auf alle Fragen eine Antwort hatte.


  9


  Fort Meade


  Corey parkte den Mietwagen und griff zu seinem Handy. Barretts Nummer war unter der Kurzwahl eins gespeichert.


  „Hast du, was ich haben wollte?“


  „Hallo Corey, mir geht es auch gut, danke der Nachfrage.“


  „Ich habe nicht viel Zeit.“ Corey wollte nicht reden.


  „Was zum Teufel treibst du eigentlich? Und ja, ich habe die Infos. Ging nicht vom PC aus. Ich habe Rachel darauf angesetzt. Ich schicke dir gleich alles auf deinen Laptop. Würdest du mir bitte meine Frage beantworten?“


  „Ich rette uns den Arsch.“ Er legte einfach auf. Ein paar Sekunden später ertönte ein Pling-Geräusch. Barrett hatte ihm eine Mail mit langem Anhang geschickt.


  Zufrieden scrollte Corey sich durch das Material. Gut. Seine Mission in Fort Meade konnte beginnen. Er stieg aus dem Wagen. Er war schon öfter hier gewesen. Fort Meade befand sich vierzig Kilometer nördlich von Washington D.C. und etwas südlich von Baltimore. Genauer gesagt im Anne Arundel County in Maryland. Eine Einrichtung der USStreitkräfte, benannt nach George Gordon Meade und der Hauptsitz der NSA. Das Gelände der NSA wurde wegen seiner Größe als Crypto City bezeichnet. Crypto City war sein Ziel.


  Dale Benson, Chef der NSA, erwartete ihn bereits. Der Mann war seit einigen Jahren im Amt. Skrupellos und ehrgeizig, eine Mischung, die Corey nicht mochte, die Dale Benson aber hervorragend beschrieb. Ein Privatleben schien der Mann nicht zu haben.


  „Mr. Snyder. Ihr Besuch kommt überraschend. Ich wüsste nicht, dass etwas so Wichtiges anliegt, dass es Ihre Anwesenheit erfordern würde.“


  „Oh, doch.“ Corey stellte seinen Laptop auf den Schreibtisch, ohne auf den Wust von Papieren zu achten, der sich darauf stapelte. In diesem Laptop war alles, was er benötigte, um den nächsten Schritt zu wagen.


  Benson trat zur Seite. Seine Gesichtszüge spiegelten deutlich wider, dass ihm die ungefragte Übernahme seines Schreibtisches nicht passte.


  „Als ich mich entschlossen habe, die SAJs lose an die NSA anzubinden, hatte ich keine Ahnung, auf was ich mich da mit Ihnen eingelassen habe. Jetzt, wo ich es weiß, werden wir die Zusammenarbeit beenden.“


  Ein Lachen war die Antwort. „Das ist doch nicht Ihr Ernst, Snyder. Überschätzen Sie sich und Ihre Position nicht.“


  „Ich denke, dass Sie sich überschätzen und mich unterschätzen.“ Corey freute sich auf das, was jetzt kommen würde.


  „Was soll das Ganze?“


  Corey öffnete die Akte. „Möchten Sie vielleicht einen Blick auf das werfen, was meine Mitarbeiter herausgefunden haben? Es geht um Sie.“


  „Sie spionieren mich aus?“


  Corey lachte. Es war doch zu schön, den absoluten Abhörund Spionagefreak Benson damit zu überraschen, dass er selbst überwacht wurde. „Erfolgreich, möchte ich behaupten. Im Gegensatz zu Ihren kläglichen Versuchen. Glauben Sie, ich wüsste nicht, dass Sie ständig versuchen, uns auf verschiedenen Wegen zu infiltrieren.“


  Widerwillig schaute Benson auf den Bildschirm. Corey setzte zu seiner Rede an. „Wie Sie sehen, ist alles stichhaltig. Den Soldaten, den Sie benutzt haben, konnte ich für mein Team gewinnen. Hier ist seine eidesstattliche Zeugenaussage. Sollte die Sache publik werden, wird er nicht zur Rechenschaft gezogen. Sie kennen diese Deals. Er wird Sie ans Messer liefern. Aber soweit muss es ja nicht kommen.“


  Corey beobachtete zufrieden, wie Dale Benson kreidebleich wurde. Patrick Lintons Tochter war reingelegt worden. Ein ausgeklügelter Plan von Benson. Er hatte einen Soldaten beauftragt, sich an sie heranzumachen. Sie betrunken zu machen, und dann hatten sie irgendeinen Penner von der Straße vor ihr Auto laufen lassen. Der Mann war gestorben. Noch am Unfallort. Patrick Linton hatte so reagiert, wie Benson es sich erhofft hatte. Er hatte die Sache unter den Teppich gekehrt und war damit erpressbar. Benson hatte ihn in der Hand. Die CIA war damit inoffiziell nur noch eine Zweigstelle der NSA geworden. Die Behörde, die immer mächtiger wurde. Die Behörde, die Corey aufhalten musste.


  „Das würden Sie niemals an die Öffentlichkeit kommen lassen.“


  „Wollen Sie es darauf ankommen lassen? Ich habe noch mehr für Sie.“


  Corey öffnete die zweite Akte. Benson griff sich an den Hals. Ja, die Schlinge zog sich zu.


  Es war alles da. Dank Barrett und Rachel. Seine Konten. Seine Machenschaften.


  „Was, glauben Sie, wird passieren, wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass Sie einen Anschlag auf Ihre eigenen Leute initiiert haben, um im Nahen Osten eine eigene Ölquelle zu bekommen? Da sind wir Amerikaner doch sehr empfindlich. Die eigenen Soldaten töten, um Geld zu scheffeln.“ Corey schüttelte den Kopf.


  „Wie haben Sie das herausgefunden?“


  Corey sagte nichts. Es war einfach gut, den besten Hacker der Welt zu haben, der dann auch noch mit einer ehemaligen MI6 Agentin zusammen war, die über hervorragende Verbindungen verfügte.


  „Was wollen Sie?“


  „Ihren Rücktritt. Auf Ihren Stuhl setzen wir dann Patrick Linton. Ich denke, das sind Sie ihm schuldig.“


  „Sie wollen nicht selbst auf meine Position?“


  „Ich bin da, wo ich hingehöre.“


  „Aber wie soll ich das anstellen?“


  „Sie finden einen Weg. Ich gebe Ihnen eine Woche.“ Corey klappte den Laptop zu. Als er ging, war er sich bewusst, dass er sich zur Zielscheibe gemacht hatte. Dennoch war er zuversichtlich. Alles würde gut gehen.


  *


  Barrett hatte ihr eine SMS geschrieben, dass sie im Hotel bleiben und weiter ihrer Abhöraktion nachgehen sollte. Aber Lily hatte sich anders entschieden. Das kleine Gerät konnte die Gespräche in Spinellis Büro auch ohne sie aufzeichnen. Sie stand vor Ramons Tür. Der Tür seiner Privatadresse, die sie von Barrett kannte. Mittlerweile hatte Ramon ihr die auch genannt, so sprach nichts gegen einen Überraschungsbesuch am Vormittag. Sie fühlte sich stärker als in den letzten Tagen. Vielleicht weil sie mit aller Macht verdrängen wollte, was mit Taylor geschehen war. Sie wollte sich voll und ganz auf ihren Agentenjob konzentrieren. Endlich aktiv werden. Den Auftrag mit Bravour abschließen.


  Ramon schien überrascht, als er sie einließ.


  „Du hast die Party gestern recht überstürzt verlassen. Ich musste Frank das erstmal erklären.“


  Sie verkniff sich die Frage, warum er Frank über ihr Verhalten Rechenschaft ablegen musste. „Es tut mir leid.“


  „Ist schon in Ordnung, Süße.“


  Er strich ihr über die Haare. „Ich habe mich nicht gut gefühlt. Weißt du, das alles ist ein bisschen viel. Dich endlich wiederzusehen. Dein Job hier. Ich bin es nicht gewohnt, auf solche Partys zu gehen.“


  „Aber du könntest dich daran gewöhnen?“


  Er zog sie zu sich auf die Couch. Lily hatte nicht den Eindruck, dass er in diesem Appartement wirklich lebte. Alles war sauber und aufgeräumt. Geradezu steril. Er nahm ihre Hand. Wieder versetzten ihr seine zerstörten Knöchel einen Stich. Er hätte nie nach Las Vegas gehen dürfen. Was hatte diese Stadt nur aus ihm gemacht. „Da ist noch etwas.“


  „Was denn?“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Es geht um Darla. Interessiert es dich gar nicht, wer sie getötet hat?“


  Abrupt stand er auf. „Warum ist das wichtig? Ich war es nicht.“


  „Aber du hast sie damals geheiratet. Etwas musst du doch für sie empfunden haben.“


  „Die Polizei wird es schon herausfinden. Darla war nicht ganz sauber. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber sie war eine Betrügerin. Scheckbetrug und auch in den Casinos war sie aktiv. Ich denke, ihre Vergangenheit hat sie eingeholt.“


  Da war kein Gefühl in seiner Stimme. Es war ihm tatsächlich vollkommen egal. Vielleicht hätte sie das gar nicht mehr schockieren dürfen, doch das tat es trotzdem. Sie sagte nichts, er setzte sich wieder zu ihr.


  „Lily, lass Darla bitte nicht zwischen uns stehen. Sie ist tot. Ihr Tod hat nichts mit uns zu tun.“


  Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen. Sie wusste, dass er sie gleich küssen würde. Sie musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen und wappnete sich innerlich. Seine Lippen kamen näher. Seine Zunge berührte ihre Lippen und fand ihren Weg in ihren Mund. Sie schloss die Augen. Taylors Bild war sofort präsent. Sein Kuss war es, nach dem sie sich sehnte. Sie zwang sich, Ramons Kuss zu erwidern. Er löste nichts in ihr aus. Kein Verlangen. Nicht einmal den Bruchteil von den Empfindungen, die Taylor in ihr auszulösen vermochte.


  „Ich will dich so sehr, Lily.“


  Er begann an ihrer Bluse herumzufingern. Es fiel ihm schwer, mit seinen etwas steifen Fingern die kleinen Knöpfe zu lösen. Sie sah seine Erektion und wusste, dass sie es nicht schaffen würde, mit ihm zu schlafen. Sie hatten es doch schon so oft getan, aber es war, als sei Ramon ein völlig neuer Mensch für sie. Ein Mensch, den sie nicht mehr lieben konnte. Das wollte sie auch gar nicht mehr. Die zweite Erkenntnis an diesem Tag traf sie mit einem Schlag. Sie wollte ihn gar nicht mehr retten. Wenn er Dreck am Stecken hatte, würde sie ihn überführen, damit er für seine Verbrechen bezahlte. Ihre Bluse war geöffnet, und er strich über den Stoff ihres BHs. Ihre Nippel verhärteten sich, aber sie empfand nichts. „Ramon, wir sollten aufhören.“


  Er sah sie fragend an.


  Sie lächelte entschuldigend. „Ich verhüte nicht.“


  „Ich habe Kondome hier.“


  „Ich habe was gegen die Dinger.“


  Die Enttäuschung war ihm ins Gesicht geschrieben. „Dann sollten wir einen Termin bei einem Frauenarzt für dich vereinbaren.“


  Alle guten Dinge sind drei, das sagte man doch so. Die dritte Erkenntnis des Tages. Sie verhütete tatsächlich nicht und hatte mit Taylor kein Kondom benutzt. War sie gestern Nacht völlig von Sinnen gewesen? Sie versuchte, sich auf Ramon zu konzentrieren und nickte. In Gedanken rechnete sie nach, wann sie ihre letzte Periode gehabt hatte? Vor zwölf Tagen. Dann konnte es durchaus möglich sein, dass sie mitten in dieser verdammten Eisprungphase war. Der Frauenarzt war wirklich eine gute Idee. Die Pille danach war eine noch bessere. Zur Sicherheit. Sie sprang auf. „Weißt du was? Ich nehme das mit dem Frauenarzt direkt in Angriff.“


  Ramon schien zu glauben, dass sie es auch nicht mehr erwarten konnte, mit ihm zu schlafen, und reichte ihr das Telefonbuch. „Hier, da stehen sie alle drin. Das Telefon steht da drüben. Ruf einfach ein paar an und sieh zu, dass du schnell einen Termin bekommst. Ich gehe in der Zeit duschen und mache mich für die Arbeit fertig.“


  Mit zitternden Händen begann sie durchs Telefonbuch zu blättern.


  *


  Taylor fühlte sich schlecht, um nicht zu sagen total beschissen. So etwas machte man nicht, und er wäre am liebsten wieder umgekehrt. Aber jetzt war er einmal in Lilys Zimmer, dank des Generalschlüssels seiner Mutter. Er wusste selbst nicht so genau, was er zu finden hoffte. Einen Beweis dafür, dass sie auf ihn angesetzt war? Oder etwas, dass das Gegenteil bewies. Wohl eher Möglichkeit Nummer zwei. Auch wenn er letzte Nacht wütend und enttäuscht gewesen war, irgendeine kleine idiotische Stimme sagte ihm, dass er sie nicht aufgeben sollte. Vielleicht sollte er mal zum Psychiater gehen, die kannten sich mit kleinen, idiotischen Stimmen aus, richtig? Er streifte durch den Wohnraum. Alles war aufgeräumt. Ein Laptop stand auf dem Tisch, aber er wagte nicht, ihn anzuschalten. Er ging ins Schlafzimmer und die Erinnerungen an letzte Nacht waren sofort präsent. Sie war so leidenschaftlich gewesen. Konnte sie so berechnend sein und alles nur gespielt haben? Ein kleiner silberner Koffer stand neben dem Bett. Viel zu klein, um als normaler Koffer durchzugehen. Vielleicht so ein Ding, in dem Frauen ihr Make-up verstauten? Aber warum stand das Teil dann nicht im Badezimmer? Er legte ihn auf das Bett und öffnete ihn. Was zum Teufel war das denn? Kopfhörer, und der Rest war nicht herausnehmbar. Er setzte die Kopfhörer auf und drehte an den Schaltern, einige Zeiger bewegten sich. Dann fand er einen weiteren Knopf und plötzlich hörte er Stimmen. Eine davon war Frank Spinellis Stimme. Er erkannte sie sofort. Lily hörte Frank Spinelli ab? In dem Gespräch, das er belauschte, ging es darum, eine weltberühmte Sängerin zu überreden, eine regelmäßige Show in einem von Spinellis Casinos zu geben. Er schaltete die kleine Abhöranlage aus und stellte den Koffer wieder so neben das Bett, wie er ihn vorgefunden hatte. Immer wieder schüttelte er den Kopf. Wer zum Teufel war Lily Blue wirklich?


  Sein nächstes Ziel war der Tresor. Es gab eine Kombination, die jeden Tresor im Notfall öffnete. Er gab sie ein. Eine Waffe. Sie hatte eine Waffe im Tresor. War sie Polizistin und undercover? Oder arbeitete sie etwa für die Howards? Wenn das der Fall war, konnte er ihr nicht vertrauen. Anstatt Antworten zu bekommen, hatte er jetzt nur noch mehr Fragen. War es ein Zufall, dass sie ausgerechnet im Stars and Stripes wohnte? Wusste sie etwa von dem Verhältnis, das seine Mutter mit Frank Spinelli unterhielt? Er wusste nicht, wo Lily hingegangen war und auch nicht, wann sie wieder in ihrem Zimmer auftauchen würde. Also vergewisserte er sich noch einmal, dass alles so war, wie er es vorgefunden hatte, und verließ es.


  *


  Beim sechsten Frauenarzt, den sie anrief, war noch ein Termin frei. Lily saß mit feuchten Händen im Sprechzimmer und wartete auf den Arzt. Kein Grund zur Aufregung, redete sie sich gut zu. So etwas passierte doch jeder Frau hin und wieder. Sie würde die Pille danach nehmen und alles war gut. Aber war es damit wirklich getan? Sie war kein sonderlich gläubiger Mensch und hatte im Gegensatz zu vielen anderen Menschen Verständnis dafür, dass Abtreibungen stattfanden und dass man die Pille nahm. Es gab Situationen im Leben, da war ein Kind einfach nicht passend. Sie selbst liebte ihre Geschwister über alles, aber ihrer aller Leben wäre einfacher gewesen, wenn ihre Eltern nicht gleich sieben Kinder in die Welt gesetzt hätten. Ein Baby von Taylor zu bekommen, kam absolut nicht in Frage. Ein Kind passte derzeit überhaupt nicht in ihr Leben. Der Arzt betrat das Sprechzimmer. Er war alt, lief gebeugt und ließ sich seufzend in seinem Sessel nieder.


  „Sie waren noch nicht bei mir.“ Seine wässrig blauen Augen musterten sie wohlwollend.


  „Nein, ich mache Urlaub hier. Mir ist da ein Missgeschick passiert.“ Er musste ja nicht die ganze Wahrheit erfahren. „Ich hatte gestern Geschlechtsverkehr mit einem Mann, den ich wohl nicht wieder sehen werde. Ich … das Kondom ist geplatzt.“


  Der Arzt nickte, so als hätte er diese Geschichte schon tausend Mal gehört. „Sie wollen die Pille für danach. Wie lange ist der Akt genau her?“


  Lily hatte das Gefühl nicht wirklich hier zu sitzen. So, als betrachte sie sich selbst von der Zimmerecke aus. Sie konnte das nicht. Sie schüttelte mit dem Kopf. „Nein, ich will nur, dass Sie mich untersuchen. Vielleicht war der Mann ja krank.“


  „Vielleicht reden Sie erstmal mit ihm darüber? Wenn Sie doch gewillt sind, sein Kind zu bekommen.“


  „Wenn ich überhaupt schwanger bin.“ Was zum Teufel machte sie hier bloß?


  „Wann war denn Ihre letzte Periode?“


  „Vor zwölf Tagen.“


  Der Arzt nickte. „Sie sind sicher, dass Sie die Pille für danach nicht wollen?“


  „Ja.“


  „Eine Untersuchung so kurz nach dem Akt ist nicht besonders aussagekräftig, aber ich kann Ihnen Blut abnehmen und es testen lassen. In drei Tagen haben wir ein Ergebnis. Lassen Sie den Test aber noch einmal wiederholen, bitte.“


  Lily ließ die Blutabnahme über sich ergehen. Sie wusste auch, dass es noch zu früh war. Aber sie wollte nicht, dass der Arzt sie für total bescheuert hielt, wenn sie einfach wieder gegangen wäre.


  Sie würde nicht anrufen und nach dem Ergebnis fragen. Sobald sie wieder in New Orleans war, konnte sie den Test im Krankenhaus selbst machen. Heimlich. Und ob sie nun schwanger war oder nicht, würde sie auch früh genug merken. Wenn es so war, dann sollte es eben so sein. Allerdings würde Taylor nie etwas davon erfahren.


  *


  Austin, Texas


  Lance fluchte vor sich hin. Etwas genauer hätte Corey seinen Auftrag schon beschreiben können. Er durchwühlte die Kisten im Keller und wurde einfach nicht fündig. Es gab aber auch zu viele Kisten und Kartons hier unten. Seine Nase kitzelte vom Staub, den er aufwirbelte. Dann musste er niesen.


  „Gesundheit.“


  Erschrocken drehte er sich um. „Was machst du denn hier?“


  „Dich beobachten. Seit geraumer Zeit übrigens. Suchst du was Bestimmtes?“


  Lance wischte sich die staubigen Hände an der Jeans ab. Barrett lehnte lässig am Türrahmen. Wahrscheinlich würde Barrett bald sein neuer Boss sein. Derzeit gehörte seine gesamte Loyalität aber noch Corey.


  „Kann ich dir nicht sagen.“


  „Corey treibt sich in und um Washington rum. Ich musste Rachel auf den NSA-Chef ansetzen, und du warst auch in Washington.“


  „Woher weißt du das?“


  Barrett grinste. „Ich bitte dich. Auch wenn das nicht offiziell in deinem Dienstplan stand, ist es mir nicht entgangen.“


  „Schläfst du auch mal?“


  „Ziemlich oft und lange sogar. Also, was suchst du hier unten?“


  „Corey hat mir Stillschweigen auferlegt.“


  „Das verstehe ich ja, Lance, aber Corey treibt da ein Spielchen, das verdammt gefährlich werden könnte. Ich muss wissen, was genau er vorhat. Sonst kann ich Lily nicht schützen.“


  „Sie hat doch nichts damit zu tun.“


  „Wenn Corey auch nur im Entferntesten das macht, was ich vermute, könnte sie sehr schnell zwischen die Fronten geraten.“


  „Ich weiß nicht, was er genau vorhat.“ Lance wollte es im Grunde auch gar nicht wissen. Er überlegte. Barrett lehnte immer noch lässig am Türrahmen. Für einen Moment dachte Lance an den Moment, als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Das war in der Villa von Cameron Evans gewesen. Der Wahnsinnige, der seine Leute veranlasst hatte, Lance zu entführen und Barrett das Gesicht zu zerschneiden. Die Narben waren immer noch in Barretts Gesicht, aber er hatte sich sehr verändert. Nicht nur sein Körper war gestählt, auch mental war er stärker als die meisten. Nicht mehr der hilflose, kleine Hacker. Insbesondere nicht, seit er mit Rachel zusammen war. Das Leben war schon verrückt. Auch Lance hatte sich verändert. Vom Gehirnchirurgen zum Geheimagenten. Alles hatte im Haus von Cameron Evans angefangen.


  „Erinnerst du dich manchmal an deine Zeit in Cameron Evans Haus?“, fragte er aus dem Gedanken heraus.


  Barrett zog verwundert die Augenbrauen nach oben. „Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel sehe. Wieso?“


  „Dein Bruder hat damals nicht nur den Auftrag gehabt, Evans auszuschalten. Er sollte auch die Aufzeichnungen sichern, die sich im Haus befanden.“


  „Ich weiß. Evans hat unzählige Leute beschatten lassen und deren Leichen im Keller gefunden. Alles schön archiviert.“


  „Ja, Corey will, dass ich das Material sichte und sehe, ob etwas über den Vize oder den Verteidigungsminister dabei ist.“


  Barrett stieß sich vom Türrahmen ab. „Dann suchst du am falschen Ort.“


  „Aber Corey sagte …“


  „Ich habe die ganzen Videos auf Mikrofilm gezogen. Kannst du dir oben in meinem Büro ansehen. Hier unten findest du nichts mehr.“


  „Dann schläfst du wirklich nicht.“


  Barrett lachte. „Übrigens, Lily leistet gute Arbeit. Der Vize plant, mit den Spinellis den Präsidenten zu ermorden. Im Endeffekt soll es so aussehen, als seien wir schuld.“


  Lance blieb stehen. „Du darfst mir das doch gar nicht sagen.“


  Barrett drehte sich um. „Corey wird das nicht allein schaffen. Egal, was auch immer er genau vorhat. Also sollten wir beide dringend zusammenarbeiten.“


  Lance nickte. Wahrscheinlich hatte Barrett recht.


  *


  Lily war ins Stars and Stripes zurückgekehrt. Für den Abend war sie mit Ramon verabredet. Bis dahin hatte sie noch Zeit, sich wieder an ihr Abhörgerät zu setzen. Lieber hätte sie sich allerdings stundenlang in den Hintern getreten. Sie war Mitte dreißig, eine erwachsene Frau. Hatte jahrelang für ihre Familie gesorgt, war immer vernünftig gewesen und dann landete sie in Las Vegas und mutierte zum unerfahrenen Teenie. Wie dämlich konnte ein Mensch allein eigentlich sein? Auf dem Weg zum Hotel hatte sie sich eine Tüte Chips und Eiscreme besorgt. Die war als Erstes dran. Sie wollte es sich gerade mit Eis und Kopfhörern auf dem Bett gemütlich machen, als ihr klar wurde, dass ihre Luxussuite vieles beinhaltete, aber keinen Löffel. Seufzend stand sie auf und machte sich auf den Weg zur Rezeption. Den Zimmerservice für einen Löffel zu bemühen, kam ihr ein bisschen übertrieben vor. Außerdem hatte sie vor, jede Menge Kalorien in sich reinzuschaufeln, da konnte sie zumindest einen Minibruchteil auf dem Weg nach unten vorab abtrainieren. Taylors Mutter stand persönlich hinter dem Empfangstresen. Lily lächelte ihr zu.


  „Haben Sie vielleicht einen Löffel für mich?“


  „Aber klar.“


  Sie verschwand in der Küche und kam mit einem Tee – und mit einem Esslöffel wieder.


  „Ich nehme den Großen.“


  Lächelnd reichte Jeanne ihr den Esslöffel.


  „Irgendwie hatte ich Heißhunger auf Eiscreme.“


  „Na, dann guten Appetit. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


  „Nein, Sie haben hier ein wunderschönes Hotel.“


  Jeanne nickte lächelnd. „Ja, aber ich frage mich, ob Taylor es irgendwann übernehmen wird. Im Moment sieht es nicht danach aus.“


  „Er hat seine Werkstatt, nicht wahr?“


  „Ja, das hat er Ihnen sicher erzählt. Es geht mich nichts an, aber ich wollte Ihnen was sagen.“


  Lily nickte nur. Ihre Kehle war auf einmal ausgetrocknet.


  „Er ist manchmal ein bisschen in sich gekehrt. Das liegt am Tod seiner Frau und Tochter. Ich denke, er hat Ihnen davon erzählt. Aber ich bin mir sicher, dass er sein Herz wieder öffnen wird.“


  Lily wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Hören Sie, Sie müssen nichts dazu sagen. Mir ist nur aufgefallen, wie er Sie ansieht und ich … na ja, ich wünsche mir sehr, dass er wieder glücklich wird. Und jetzt ab mit Ihnen, sonst schmilzt das Eis.“


  Lily hätte fast gefragt, welches Eis. Doch dann nickte sie erneut und ging zurück zu ihrem Zimmer.


  Wie sah Taylor sie denn an? Ob seine Mutter wusste, dass sie miteinander geschlafen hatten? Heilige Scheiße, es war sogar möglich, dass sie diese Frau erneut zur Großmutter machen würde. Sie ließ sich aufs Bett fallen. Das Eis schmolz langsam vor sich hin. Lustlos stocherte sie mit dem Löffel darin herum. Irgendwie war ihr nicht mehr nach Essen zumute. In Franks Büro tat sich einiges. Sie platzte mit ihrer Abhöraktion gerade in ein Gespräch zwischen ihm und Ramon herein.


  „Liebe kann blind machen, wir hatten das schon mal.“


  „Lily ist die harmloseste Person der Welt.“


  Verdammte Scheiße, es ging um sie! So ruckartig setzte sich Lily auf, dass die Eispackung auf der Matratze hüpfte. Doch das Eis, das mittlerweile ein Milchshake geworden war, war endgültig vergessen.


  „Aber ich sehe das Dilemma. Die Frage ist nur, warum hat sie das getan, wenn du sie als so harmlos bezeichnest?“


  Ging es um ihre Abhöraktion, aber das konnten sie nicht wissen, sonst hätten sie die Wanze doch längst entfernt.


  „Keine Ahnung. Auf jeden Fall dachte ich mir, dass meine Idee gleich mehrere Probleme auf einmal löst.“


  Sie hörte Frank Spinelli lachen und dann antworten. „Ja, der Weg zu Lily wäre damit für dich frei und der Rest auch geregelt. Dann mach es.“


  „Alles klar.“


  Ramon schien das Büro zu verlassen. Was hatte er nur gemeint, dass der Weg zu ihr dann frei wäre? Und was hatte er vor? Auch Frank Spinelli schien das Büro zu verlassen. Absolute Stille. Sie schaltete das Gerät aus. Dann fiel ihr ein, dass sie doch Gespräche von heute Morgen aufgezeichnet haben musste. Im selben Augenblick wurde ihr klar, dass sie eben das Abhörgerät neu angeschaltet hatte. Wieso war ihr das nicht eher aufgefallen? Es hätte noch an sein müssen! War sie heute Morgen so durcheinander gewesen, dass sie doch nichts aufgezeichnet hatte? So, wie es aussah, ja, denn es konnte doch keiner in ihrem Zimmer gewesen sein.


  *


  Taylor fühlte sich immer noch schlecht. Am liebsten hätte er sich bei Lily für seine Zimmerdurchsuchung entschuldigt. Andererseits hatte er ja tatsächlich etwas Verdächtiges gefunden. Irgendwie fühlte er sich als sei er ein paar Mal durch den Fleischwolf gedreht worden. Alles war in den letzten Tagen aus dem Ruder geraten. Der Streit mit seiner Mutter, seine Aktion bei Spinelli, die Nacht mit Lily und nun auch noch die Frage, wer sie war. Auf dem Weg zu seinem Haus sah er sich immer wieder um. Er hatte Spinelli aufgeschreckt und damit gerechnet, dass er ab sofort verfolgt würde. Es sah aber nicht so aus, als würde ihm jemand folgen. Auch der Nachmittag in der Werkstatt war völlig ruhig verlaufen. Taylor starrte für einen Moment sein Haus an. Heute Nachmittag hatte er einen Entschluss gefasst. Bald würde im Vorgarten ein Schild mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN stehen. Vielleicht auch vor der Werkstatt. Ein Neuanfang war die einzige Lösung um sich irgendwann wieder besser zu fühlen. Er ließ die Schlüssel auf das kleine Schränkchen neben der Tür gleiten. Aus dem Kühlschrank nahm er sich eine Flasche eiskaltes Wasser und machte sich dann auf den Weg ins Badezimmer. Eine kalte Dusche war genau das, was er jetzt brauchte. Lily und ihr Körper gingen ihm nicht aus dem Kopf. Ihre Augen, während sie Sex gehabt hatten, der Blick würde ihn wohl sein Leben lang heimsuchen. Es sei denn, sie würde irgendwann zu ihm gehören. Dann konnte er, sobald er von ihr träumte, aufwachen und sie in seine Arme schließen, um sich zu vergewissern, dass es eben nicht nur ein Traum war. So, wie die Dinge lagen, war diese Option allerdings utopisch. Man konnte nicht mit einer Frau zusammen sein, der man nicht traute. Außerdem, wer sagte ihm, dass sie etwas für ihn empfand. Ihn selbst erschreckte es immer noch zu Tode, dass er überhaupt wieder eine Frau berührt hatte, seit Marias Tod.


  Er stellte den Strahl noch kälter ein. Er musste endlich aufhören, an Lily zu denken. Sein bestes Stück war allerdings anderer Meinung. Das kalte Wasser zeigte nur langsam seine Wirkung. Irgendwann drehte er den Hahn ab. Jemand schellte Sturm und hämmerte gegen die Eingangstür. Er schnappte sich ein Badetuch und wickelte es um seine Hüften. Genervt ging er nach unten und öffnete.


  „Taylor Crow?“


  Ein Mann in Zivil und sechs uniformierte Beamte standen vor seiner Tür. Eine halbe Armee.


  „Ja.“


  Es wurde mit Polizeimarken und einem Wisch, der ein Durchsuchungsbefehl sein sollte, vor seiner Nase herumgewedelt.


  „Dürfte ich vielleicht erfahren, worum es hier genau geht?“


  Der Beamte in Zivil, der sich als Douglas Wells vorgestellt hatte, musterte ihn einmal von oben bis unten. „Vielleicht sollten Sie sich erstmal was anziehen.“


  „Hätte ich gewusst, dass sie kommen, hätte ich natürlich einen Smoking angezogen.“ Hilflos musste Taylor zusehen, wie die Beamten begannen, sein Haus auf den Kopf zu stellen. Fieberhaft überlegte er, ob er einen guten Anwalt kannte. Allerdings, was glaubten die Leute hier zu finden? In Begleitung eines Beamten durfte er ins Schlafzimmer und sich anziehen. Er kam sich vor, als sei er bereits verhaftet worden. Warum auch immer. Eine dreiviertel Stunde später kam ein Beamter mit einer Waffe aus der Küche. Taylor starrte ungläubig darauf. Es gab keine Waffen in seinem Haus. Er hatte zwar eine Waffe und auch einen Waffenschein, aber in der Werkstatt. Wegen Cheyenne hatten Maria und er damals beschlossen, keine Feuerwaffen im Haus zu haben. Wells musterte die Waffe.


  „Eine SIG Sauer P 220. Das scheint mir die Tatwaffe zu sein.“ Er drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf Taylor. „Festnehmen.“


  Taylors Hände wurden auf den Rücken gedreht, Handschellen klickten, und er wurde festgenommen wegen Mordes an Darla Lafalle.
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  Als Ramon Lily im Lucky Diamonds empfing, schien er bester Laune zu sein.


  „Die Pläne haben sich geändert. Wir werden uns die Show morgen ansehen. Wir fahren zu Frank.“


  „Frank Spinelli?“ Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Alle behaupteten, dass es so schwer sei, an den Boss des Spinelli Clans heranzukommen, und sie würde ihn nun schon zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen zu Gesicht bekommen. „Gibt er etwa schon wieder eine Party?“


  „Nein, mein Schatz. Wir sind zu einem gemütlichen Abend bei ihm eingeladen. Wir haben einiges zu besprechen.“


  Ihr wurde ein wenig mulmig. Hatte diese Besprechung etwas mit dem, was sie bei ihrer Abhöraktion gehört hatte, zu tun? Vielleicht sollte sie sich angewöhnen, die Waffe aus dem Safe mitzunehmen. Sie folgte ihm zu seinem Wagen und schon brausten sie los.


  „War dein Termin beim Frauenarzt erfolgreich?“


  „Ja, aber ich bin noch nicht dazu gekommen, das Rezept einzulösen.“


  Er sagte nichts dazu. Wie lange würde sie ihn noch hinhalten können? Früher oder später würde sie mit ihm schlafen müssen, wenn sie ihre Tarnung aufrechterhalten wollte. „Weißt du, was Frank mit uns besprechen will?“


  „Dies und das. Lass dich überraschen. Er ist ein großzügiger Mann.“


  Überraschungen waren nicht gerade ihr Ding, aber so wie es aussah, würde Ramon ihr nicht mehr verraten. Schon kurze Zeit später standen sie in Franks Büro.


  „Schön, dass ihr meiner Einladung so schnell nachkommen konntet. Setzt euch doch.“


  Es schien also eher ein geschäftliches Gespräch, denn ein gemütlicher Abend zu sein. Zumindest machte es den Eindruck auf Lily, da sie Frank gegenüber am Schreibtisch Platz nahmen.


  „Ich hoffe es macht Ihnen nichts aus, dass ich ein paar Erkundigungen eingeholt habe. Sie sind eine sehr gute Krankenschwester.“


  Er hatte sie durchleuchten lassen? Das mulmige Gefühl nahm zu. Frank redete weiter: „Sie müssen verstehen, dass ein Mann in meiner Position sich absichern muss. Ramon steht mir sehr nahe. Ich kann nicht riskieren, dass er mir die falschen Frauen in die Familie holt.“


  Was er wohl mit Darla getan hatte. „Ja, ich bin sehr gern Krankenschwester.“


  „Sie haben vor, zurück nach New Orleans zu gehen?“


  Sie spürte nur allzu deutlich, dass Ramon sie von der Seite ansah. Was hatte er Frank erzählt? Dass sie hier bliebe und sie beide bereits fest zusammen waren? Wenn sie nicht mitten im Auftrag für die SAJs gesteckt hätte, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt gewesen, Frank Spinelli zusammenzufalten. Was gingen ihn ihre privaten Pläne an? Naja, wenn man vorhatte, in eine Mafia Familie einzuheiraten, wozu Ramon ohne Zweifel mittlerweile gehörte, gab es wohl keine Privatsphäre.


  „Ich bin noch nicht ganz sicher.“


  Ramon sagte nichts und Frank lachte. „Ramon ist sich aber sicher. Ich möchte Ihnen ein Angebot machen. Im Grunde wissen wir beide, dass Sie nie wieder arbeiten müssen, wenn Sie bei Ramon blieben. Ich akzeptiere aber, dass Frauen heutzutage Unabhängigkeit anstreben und sich verwirklichen wollen. Eine gute Krankenschwester in der Familie zu haben, kann nie schaden. Arbeiten Sie für mich. Ich werde Sie gut entlohnen. Ihre finanzielle Situation lässt nicht zu, dass Sie noch ewig hier Urlaub machen.“


  Er hatte also auch ihre Konten überprüft. Lily hätte ausrasten können. Zum Glück schienen er und Ramon zumindest nicht zu ahnen, dass ihr Aufenthalt von den SAJs gesponsert wurde. Barrett hatte das wirklich geschickt gemacht. Ramon nahm ihre Hand.


  „Bitte, Lily, nimm an. Ich liebe dich.“


  Bevor sie reagieren konnte, flog die Tür zum Büro auf. Sie sprangen alle gleichzeitig auf. Ein zerknirschter Sicherheitsbeamter folgte Jeanne Crow.


  „Ich konnte sie nicht aufhalten.“


  Jeanne nahm direkt Kurs auf Frank. „Wie zum Teufel konnte das passieren? Sie haben meinen Sohn verhaftet. Hast du …“ Erst jetzt bemerkte sie, dass Ramon und Lily ebenfalls im Raum waren. Sie starrte auf Ramon und dann auf Lily. Die Freundlichkeit und Wärme, die sie Lily am Nachmittag entgegen gebracht hatte, war vollständig verschwunden. Jetzt starrte sie Lily voller Misstrauen und Wut an.


  „Sie? Was haben Sie mit ihm hier zu schaffen?“ Sie deutete auf Ramon. „Ach, jetzt verstehe ich. Sie bändeln mit meinem Sohn an, um den Typen hier reinzuwaschen.“


  Frank fasste Jeanne am Arm. „Beruhige dich. Wir klären das.“ Ein Blick, und Ramon zog Lily hinter sich aus dem Raum. Ihr erster Gedanke war, dass sie jetzt das Gespräch hätte abhören können, das Frank mit Taylors Mutter führte. Aber nein, sie hatte vergessen, das Gerät anzuschalten. Dann waren ihre Gedanken sofort bei Taylor. Er war verhaftet worden. „Was ist hier los?“, fragte sie Ramon atemlos.


  Der zuckte mit den Schultern. „Die Polizei hat mich heute Nachmittag kurz informiert. Taylor hat wohl Darla umgebracht. Sie haben die Tatwaffe in seinem Haus gefunden.“


  Und Jeanne dachte nun offenbar, dass sie sie dort versteckt hatte. Was, wenn niemand dort die Waffe versteckt hatte? Wenn er Darla wirklich umgebracht hatte? Oder war es in dem Gespräch zwischen Frank und Ramon am Nachmittag genau darum gegangen. Dann wusste Ramon, dass sie sich mit Taylor getroffen hatte.


  „Ich kenne Taylor doch gar nicht. Wir haben uns ein paar Mal im Hotel unterhalten. Wie kommt sie darauf, dass ich was damit zu tun habe.“ Sie konnte nur hoffen, dass Ramon ihr die Unschuldsmasche abnahm.


  „Mach dir keine Gedanken.“ Er führte sie in das Zimmer, in dem gestern noch die Party stattgefunden hatte. „Sag mal. Bist du sicher, dass du dich nur kurz mit Crow unterhalten hast?“


  „Natürlich.“


  „Ich fand es schon etwas verwunderlich, dass du nach seinem Auftritt gestern bei der Party so schnell verschwunden bist. Du solltest nichts vor mir verheimlichen. Taylor Crow ist ein gefährlicher Mann. Wenn ich nicht die ganze Wahrheit kenne, kann ich dich nicht beschützen.“


  Fast hätte Lily gelacht. Beschützen? Vor Taylor? Hätte er nicht eher vor Eifersucht platzen müssen? Eben hatte er noch behauptet, dass er sie lieben würde. Der Ramon von früher hätte ganz anders reagiert.


  Sie riss sich zusammen. „Ramon, ich bin wegen dir nach Las Vegas gekommen. Frank hat recht, lange werde ich nicht mehr bleiben können. Ich muss eine Entscheidung treffen.“


  Ramon fasste sie an den Schultern. „Und? Wirst du sein Angebot annehmen? Aber du kannst auch hier bleiben und ich komme für alle Kosten auf.“


  „Du kennst mich, das würde ich nie annehmen.“


  Ramons leises Lachen hörte sich fast so an wie früher. „Deswegen Franks Angebot.“


  „Du hast ihn darum gebeten?“


  „Ich meine es ernst. Ich würde alles dafür tun, dass du bei mir bleibst. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Ich weiß, dass ich mich verändert habe. Vielleicht habe ich auch ein paar Dinge getan, die du nicht gut heißen würdest. Aber ich würde mir wünschen, dir alles sagen zu können. Wieder so mit dir zusammen zu sein wie früher. Jedes Ding hat zwei Seiten. Das Böse ist manchmal gar nicht wirklich böse. Die Welt ist nicht so schwarz und weiß, wie wir einst gedacht haben. Ich möchte ehrlich zu dir sein können. Ich will, dass du mich so liebst, wie ich bin.“


  Seine Worte berührten sie. Er meinte ernst, was er sagte. Früher oder später würde er all seine Sünden vor ihr offenlegen. Wollte sie überhaupt wissen, was er alles getan hatte? War sie selbst besser? Sie stand vor ihm und log. Der Grund, weshalb sie jetzt vor ihm stand, war in Wahrheit ein völlig anderer, als sie ihm glauben machen musste. Im Laufe der letzten Tage war sie vollständig zu einer Lügnerin geworden. Hatte sie am Anfang noch geglaubt auch hier zu sein, um ihn aus den Fängen der Mafia zu retten, wusste sie mittlerweile, dass das gar nicht mehr ihr Ziel war. „Lass mich eine Nacht darüber schlafen.“


  „Frühstück bei mir morgen früh?“


  Er strich ihr zärtlich über die Wangen. Sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren. Egal, was er getan hatte, einst hatte sie ihn geliebt. Es fiel ihr schlicht und einfach schwer, ihn zu belügen. Sie war nun mal ein ehrlicher, mitfühlender Mensch.


  „Sehr gern.“


  „Soll ich dich nach Hause bringen?“


  „Nein, lass nur. Ich nehme mir ein Taxi. Ich schätze, wenn das Gespräch mit Taylors Mutter vorüber ist, wird Frank dich sicher brauchen.“


  Ramon lächelte. „Ja, ich denke auch.“


  Lily verließ das Gebäude. Eine wichtige Frage war jetzt zu klären. Was hatte Jeanne mit Frank Spinelli zu tun? Wieso hatte sie einfach bei ihm reinspazieren können? Die nächste wichtige Frage war: War Taylor schuldig oder unschuldig? Wenn man ihn reingelegt hatte, dann würde sie ihm verdammt noch mal helfen!


  *


  Washington D. C.


  Zufrieden beendete Corey das Gespräch über die sichere Leitung. Barrett hatte ihm soeben von Lilys erstem Erfolg berichtet. Sie hatte es doch tatsächlich geschafft, eine Wanze in Frank Spinellis privatem Büro unterzubringen. Auch die ersten Ergebnisse konnten sich sehen lassen. Der Vize war damit schon mal kein Problem mehr. Was Verteidigungsminister Norman Henderson betraf, so hoffte er, dass Lance etwas in den unzähligen Filmen und Unterlagen von Cameron Evans finden würde. Falls nicht, musste Lily auch irgendwie an die Howard Familie herankommen. Entsprechende Anweisungen hatte er Barrett bereits gegeben. Der war nicht begeistert gewesen. Lily hatte Glück gehabt, dass sie durch Ramon so nah an Spinelli herangekommen war. Barrett hatte ihn mehrfach darauf hingewiesen, dass Lily keine ausgebildete Agentin war. Als wenn er das nicht selbst wüsste. Dennoch war er zuversichtlich, dass sie einen Weg finden würde, an die Howards heranzukommen.


  Etwas Anderes stieß ihm sauer auf. Sein Plan war nicht schlecht. Die SAJs würden bald auf sich allein gestellt sein. Finanzielle Einschnitte nahm er in Kauf. Zur Sicherheit seiner Leute, die ihm über alles ging. Er war immer noch überzeugt, dass es richtig war, was sie taten. Jemand musste auch einen Präsidenten aufhalten, wenn der nicht mehr tragbar war. So, wie sie jetzt den Verteidigungsminister und den Vizepräsidenten aufhalten würden. Nur die Howards und die Spinellis, die würde er in Las Vegas belassen. Sich auch noch um die Mafiafamilien zu kümmern, war einfach zu viel des Guten. Allerdings würde keiner von den Familien seine Handlungen gegen den Vize und den Verteidigungsminister auf sich beruhen lassen, wenn er seinen Plan durchgeführt hatte. Er selbst wusste sich zu schützen, die Frage war, was würde aus Lily werden? Was, wenn ihre Tarnung aufflog? Ein normaler Agent wusste, auf was er sich einließ, aber Lily hatte nie den Hauch einer Ahnung gehabt. Zeit, das Licht zu löschen und ein wenig zu schlafen.


  Die Schritte auf dem Flur hörte er nicht, auch nicht, dass jemand seine Tür öffnete. Trotzdem war der Mann oder die Frau nicht lautlos genug. Corey hatte ein leises Keuchen wahrgenommen, als die Person sein Zimmer betreten hatte. Corey rollte sich vom Bett, seine Smith and Wesson, die auf dem Nachttisch lag, bereits in der Hand. Keine Sekunde zu früh landete er auf dem Fußboden, während der Schuss durch den Schalldämpfer kaum hörbar war und sein Kopfkissen zerfetzte. Er war immer noch verdammt schnell. Nur ein Schuss und sein Angreifer war tot. Er hätte ihn nur verletzen sollen, um ihn verhören zu können, aber in der Eile und bei dem Adrenalinschub, hatte er automatisiert gehandelt. Es gab viele Möglichkeiten, wer den Attentäter geschickt haben könnte. Zu allem Überfluss musste er jetzt auch noch eine Leiche entsorgen.


  *


  Austin, Texas


  Lance pustete sich die Haare aus der Stirn. „Das gibt es doch nicht, dass der Typ sauber ist.“


  Barrett warf seinen Kugelschreiber in die Luft. „Nur weil Cameron nichts über ihn hat, heißt das nicht, dass er keinen Dreck am Stecken hat. Schließlich hat er Verbindungen zur Howard Familie.“


  „Was wollte Corey eben?“


  Barrett schien zu überlegen, ob er Lance einweihen sollte. Er entschied sich dafür. Er erzählte ihm von Lilys ersten Erfolgen und dass sie sich bereithalten sollte, an die Howard Familie heranzukommen.


  „Wie soll sie das denn anstellen?“


  „Deswegen sollten wir schleunigst etwas finden.“


  Lance grinste. „Kannst du nicht mal deine Hackerfähigkeiten einsetzen?“


  „Habe ich schon versucht, aber nicht alles kann man am PC erledigen.“


  „Shit. Lily ist der sanfteste Mensch, den ich je gekannt habe. Sie hat vielleicht diese Sache mit Ramon und den Spinellis einigermaßen im Griff, aber der Rest wird in die Hose gehen.“


  „Genau das habe ich Corey gesagt, er lässt sich aber nicht reinreden.“


  Lance sah Barrett an, dass der am liebsten persönlich nach Las Vegas geflogen wäre, um Lily zu unterstützen. Er selbst hatte dasselbe Bedürfnis. Er hatte sie mit ausgebildet. Wenn man bei Lily überhaupt von einer Ausbildung sprechen konnte. Bevor er einen Vorschlag in diese Richtung machen konnte, klingelte sein Handy.


  „Corey, was kann ich für dich tun?“ Lance zwinkerte Barrett zu. „Ja, ich bin allein.“ Es war nicht Lances Art, den Boss auflaufen zu lassen, aber Barrett würde ohnehin bald dessen Stelle einnehmen, also drückte er die Lautsprechertaste.


  „Komm bitte sofort nach Washington. Zum einen musst du mir helfen, eine Leiche zu entsorgen und zum anderen wird es jetzt akut.“


  „Man hat einen Anschlag auf dich verübt?“


  „Ja.“


  „In wessen Auftrag?“


  „Das wirst du herausfinden.“


  Lance verkniff sich den Seufzer. „Ich bin auf dem Weg.“


  Er beendete das Gespräch, während Barrett ihn nachdenklich ansah. „Pass gut auf ihn auf.“


  Lance nickte. „Klar. Was hältst du davon?“


  Barrett überlegte einen Moment. „Es ergibt keinen Sinn. Der Vize kann den Anschlag nicht in Auftrag gegeben haben. Die wollen den Präsidenten umnieten und es uns in die Schuhe schieben, warum sollten sie Corey vorher ausschalten?“ Er lief unruhig hin und her. „Verteidigungsminister Henderson will Präsident werden. Es wäre ziemlich riskant, Corey auszuschalten. Auch wenn er jetzt weiß, dass Corey gegen ihn arbeitet. Ihm nützt doch Coreys Tod nichts.“


  Lance nickte nachdenklich. „Bleibt noch Patrick Linton von der CIA, aber der steht auf unserer Seite, da bin ich mir sicher. Das stärkste Motiv hat Dale Benson von der NSA. Rache“


  Barrett schüttelte den Kopf. „Mir erscheint Benson nicht als der Typ, der einfach überstürzt Rache übt. Was würde ihm Coreys Tod nützen? Es ergibt keinen Sinn. Corey zu töten, ändert nichts. Sie alle wissen, dass dann sein Nachfolger in seinem Sinne weitermachen wird. “


  „Würdest du?“


  Barrett zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Vielleicht hätte es einen anderen Weg gegeben, die SAJs zu schützen. Corey hat einfach drauf los agiert. Aber jetzt müsste ich seine Pläne weiterführen.“


  „Ich mache mich auf den Weg nach Washington. Vielleicht gibt uns die Leiche Aufschluss, wer Corey töten will.“


  Barrett saß schon wieder an seinem PC. „Ich schaue noch die letzten Filme durch. Vielleicht können wir Lily die Howard Aktion ersparen.“


  „Viel Erfolg.“


  „Dir auch.“


  *


  Ein Gespräch mit Barrett war fällig. Lily wollte ihn erst via Internet anrufen, überlegte es sich aber anders. Er hätte ihr vielleicht angesehen, wie durcheinander sie war, und das wollte sie verhindern. Also griff sie zu ihrem Handy. Sie war verwundert, als sich Rachel am anderen Ende meldete.


  „Barrett ist gerade bei Lance. Soll ich ihn holen?“


  Lance war in Austin? Aber das ging sie nichts an. „Ich weiß nicht, es ist … Taylor ist verhaftet worden“, platzte es aus ihr heraus. Dann erst wurde ihr klar, dass Rachel, nur weil sie Barretts Frau war, nicht zwangsläufig über alles Bescheid wissen musste. „Oh, darf ich mit dir überhaupt darüber reden?“


  „Weißt du was, im Moment läuft hier sowieso alles drunter und drüber. Corey hat sich nach Washington abgesetzt und macht da sein eigenes Ding. Lance scheint ihn aus dem Mist, in den er sich reingeritten hat, rausholen zu müssen, und keine Sorge, ich bin über alles informiert. Denke ich zumindest.“


  Das war typisch Rachel. Lily atmete erleichtert auf. Mit der Frau konnte man reden.


  „Taylor ist der Typ, den Barrett für dich überprüfen sollte.“


  „Ja, sie haben ihn wegen des Mordes an Darla Lafalle verhaftet. Sie haben die Tatwaffe in seinem Haus gefunden. Dann war eben noch seine Mutter bei Frank Spinelli und …“


  „Stopp. Nicht so schnell. Taylors Mutter? Die Frau, die das Stars and Stripes führt?“


  „Ja, glaubst du Barrett schafft es, dass ich Taylor im Gefängnis besuchen kann?“


  „Ich glaube, ich habe doch nicht alle Informationen, die ich brauche. Was zum Henker ist in den letzten Tagen bei dir passiert?“


  Lily atmete tief durch und begann zu erzählen. Sie erzählte Rachel alles. Bis auf die Kleinigkeit, dass sie mit Taylor geschlafen hatte. Als sie geendet hatte, fühlte sie sich erleichtert. Es tat gut, alles zu erzählen und die eigenen Gedanken zu ordnen.


  Sie musste lange auf eine Antwort von Rachel warten. „Dieser Taylor bedeutet dir etwas, oder?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Du machst dir Sorgen um ihn und du glaubst nicht, dass er Darlas Mörder ist.“


  „Aber vielleicht ist er es doch, aus Rache, wegen seiner Familie.“


  „Das würde voraussetzen, dass Ramon etwas damit zu tun hat. Glaubst du das?“


  Zeit, ehrlich zu sein. „Ich möchte es nicht glauben, aber er hat sich sehr verändert. Sein Leben in Las Vegas scheint für ihn ein einziges Spiel zu sein, bei dem er die Fäden zieht. Naja, eigentlich Frank Spinelli, aber Ramon führt sich wie der große Boss auf, wenn er nicht in Franks Nähe ist. So war er früher nicht.“


  „Lily, dieser Auftrag war von Anfang an mit persönlichen Gefühlen verbunden. Ich dachte, dass alles schief geht, weil du nicht objektiv gegenüber Ramon bleiben könntest.“


  „Du denkst, jetzt bin ich Taylor gegenüber nicht objektiv.“ Rachel lachte. Es tat gut, ihr Lachen zu hören. „Ach, wer bin ich denn, dass ich dich deswegen verurteilen würde! Ich bin Britin und hab was mit nem amerikanischen Agenten angefangen.“ Sie kicherte. „Auch wenn ich es ungern zugebe, war das im Endeffekt keine so schlechte Idee.“


  Jetzt musste auch Lily lachen. „Ich will Taylor helfen. Ich bin mir sicher, dass er unschuldig ist.“


  „Sagt dir das dein Verstand, dein Bauch, oder dein Herz?“


  „Wahrscheinlich eine Kombination aus allem.“


  „Das sollten wir Barrett dann lieber verschweigen. Als PCFreak zählen bei ihm nur irgendwelche programmierbaren Fakten.“


  „Und wie komme ich dann zu Taylor ins Gefängnis?“


  „Vermutlich sitzt er in Untersuchungshaft. Wenn die Spinellis das arrangiert haben, kannst du davon ausgehen, dass ein gekaufter Richter die Kaution so hoch ansetzt, dass er nicht so schnell raus kommt. Letztendlich droht ihm die Todesstrafe.“


  Lily wurde übel. „O Gott, nein.“


  „Dann musst du beweisen, dass ihm die Waffe untergeschoben wurde. Wird schwierig, da der Polizeiapparat für die Spinellis und die Howards arbeitet.“


  „Darla muss eine echte Gefahr gewesen sein.“


  Lily hörte an dem leisen Tappen am anderen Ende der Leitung, wie Rachel, dort, wo auch immer sie war, auf und ab lief. „Da hast du recht. Jeder weiß, dass die Mafia Dreck am Stecken hat. Beweise sind schwierig zu ergattern, und selbst wenn man welche hat, nützen sie einem nichts. Ich glaube nicht, dass Ramon Darla einfach aus Lust und Laune umgebracht hat. Sorry aber er erscheint mir im Moment als der Wahrscheinlichste aller Täter.“


  Es war nicht schön, es zu hören. Aber Lily musste sich mit dem Gedanken anfreunden, dass Ramon tatsächlich etwas damit zu tun hatte. Vielleicht sogar selbst den Abzug betätigt hatte. „Dann habe ich gar keine Chance, Taylor aus dem Gefängnis zu holen.“


  „Doch. Aber die Sache ist nicht ungefährlich. Ich sehe zu, dass du irgendwie an ihn rankommst. Rede mit ihm und dann sag mir noch einmal, nachdem du von Angesicht zu Angesicht mit ihm gesprochen hast, dass du ihn rausholen willst.“


  „Okay.“


  „Noch etwas, Barrett möchte, dass du auch eine Wanze bei den Howards unterbringst. Das Gespräch zwischen dem Vize und Frank Spinelli war nur die eine Hälfte von dem, was wir gebraucht haben.“


  „Aber wie soll ich an die Howards rankommen? Dass ich dieses Gespräch aufgezeichnet habe, war mehr Glück als Können und das wisst ihr alle.“ Lily bemerkte selbst, wie verzweifelt sie sich anhörte.


  „Dir wird etwas einfallen. Da bin ich mir sicher. Ich kümmere mich jetzt um deinen Knastbesuch.“


  Als Lily auflegte, zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Jetzt auch noch die Howards! Ramon und die Spinellis im Nacken. Ein Besuch im Knast und die drohende Todesstrafe, die in Nevada auf Mord stand, wie ein Damoklesschwert über dem Mann, den sie nicht aus ihren Gedanken vertreiben konnte. An Schlaf war da nicht zu denken.


  *


  Ein Gefängniswärter führte Taylor in den Besuchsraum. Sein Anwalt war bereits am Morgen da gewesen. Konnte also nur seine Mutter sein, die hinter der Trennscheibe auf ihn wartete. Als er sah, wer in Wahrheit auf ihn wartete, wäre er fast gestolpert. Was tat Lily hier? Wie hatte sie es überhaupt geschafft, ihn besuchen zu dürfen? Für einen Moment wäre er am liebsten umgedreht. Ihm war heute noch keine Dusche vergönnt gewesen. Er setzte sich auf den Stuhl und war zumindest wegen der mangelnden Hygiene froh, dass die Scheibe zwischen ihnen beiden war.


  Sie saß vollkommen ruhig auf ihrem Stuhl und hielt bereits den Telefonhörer, mit dem sie sich verständigen würden, in der Hand. Wie schön sie war. Doch ihm fiel auf, dass sie Ränder unter den Augen hatte. Sie brauchte Schlaf, außerdem war ihr Blick alles andere als ruhig, so als sei sie sich nicht sicher, ob sie ihn auf Dauer ansehen wollte. Naja, er stand unter Mordverdacht. Vielleicht hatte sie Angst vor ihm. Er setzte sich und nahm den Hörer ab. Es gab so vieles, das er sie fragen wollte. Allem voran, warum sie hier war. Natürlich auch, warum sie eine Waffe und dieses Abhörgerät im Zimmer hatte. Er wollte wissen, in welcher verdammten Beziehung sie zu Ramon Lafalle stand. Aber alles was er sagte, als er sich den Hörer ans Ohr hielt war: „Hey.“


  Endlich sah sie ihn an. „Hey. Du siehst müde aus.“


  „Hab nicht so gut geschlafen. Außerdem ist orange wohl nicht meine Farbe.“


  Sie schaute kurz auf seinen Overall. „Ich finde, orange bringt deinen Teint sehr gut zur Geltung.“


  Sie schaffte es tatsächlich das erste Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, seit er verhaftet worden war. „Was machst du hier?“


  „Ich … ich musste dich sehen.“


  Da war etwas in ihrer Stimme. Verzweiflung? Ihr Blick war unglaublich ernst und besorgt. Es sollte nicht so sein. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Diese verdammte Scheibe zwischen ihnen. Er wollte sie in die Arme nehmen. Ihr sagen, dass alles gut werden würde und damit wahrscheinlich auch sich selbst beruhigen.


  „Das, was da zwischen uns passiert ist …“


  Sie hob die Hand. „Lass uns jetzt nicht über diese Nacht sprechen. Die Besuchszeit ist begrenzt. Ich will dich hier rausholen.“


  „Wie willst du das anstellen? Woher willst du wissen, dass ich nicht schuldig bin?“


  „Bist du es?“


  Ihr Blick war so intensiv, dass er meinte, ihn durch die Scheibe hindurch auf seiner Haut fühlen zu können. „Nein. Ich habe Ramons Frau nicht getötet.“


  Lily nickte, so als hätte sie nichts anderes von ihm erwartet. Wie konnte das sein, warum glaubte sie ihm? Nur, weil sie eine Nacht miteinander verbracht hatten?


  „Wieso glaubst du mir? Wer bist du?“


  Ihre Augenbrauen schnellten nach oben. „Wie meinst du das?“


  „Ich muss dir etwas gestehen.“ Es fiel ihm nicht leicht. Überhaupt nicht leicht, denn er fühlte sich immer noch schlecht wegen dieser Zimmerdurchsuchung. „Ich war in deinem Zimmer. Ich dachte, dass du mit den Spinellis unter einer Decke steckst, dass sie dich engagiert haben, um mich auszuspionieren.“


  „Also hast du mich ausspioniert.“


  „Es tut mir leid.“


  Sie zuckte mit den Schultern, so als sei es ihr egal. Sie schien nicht sauer zu sein. Dann fing sie an zu lachen.


  „Was ist?“


  „Ich glaube, spionieren ist total trendy.“


  Sie grinste immer noch. Das Abhörgerät, die Waffe, das konnte doch wohl nicht sein! „Jetzt sag mir nicht, du bist so was wie eine Agentin?“


  *


  Lily betete, dass ihr Gespräch nicht abgehört wurde, aber Rachel hatte ihr versichert, dass so etwas streng verboten war.


  „Ich glaube, ich falle unter so was. Ich erkläre es dir ein andermal.“


  „Okay. Du weißt, dass es unmöglich ist, mich hier rauszubekommen.“


  Sie hörte die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme. „Nein. Ich weiß, dass der Richter auf der Gehaltsliste der Spinellis steht. Keine Chance, dich gegen Kaution freizubekommen. Wir haben nur eine Chance, wenn wir beweisen, dass dir die Waffe untergeschoben wurde.“


  „Und wie willst du das anstellen?“


  „Du musst ehrlich zu mir sein. Ich weiß, dass du vorbestraft bist und in dieser Gang warst. Du vermutest, dass der Brand die Rache an dir war, weil du damals ausgesagt hast.“


  „Wow, du bist gut informiert.“


  „Sag mir, was du wirklich vorhattest.“


  Sie sah ihn tief durchatmen. „Auch wenn ich oft genug daran gedacht habe, Ramon, Pietro Spinelli oder sogar Frank Spinelli umzubringen, ich hätte es nie getan. Ich weiß, dass es meine Familie nicht zurückbringt. Aber es kann nicht sein, dass sie alle Gesetze umgehen können. Also habe ich versucht, an sie ranzukommen. Zu beweisen, was sie getan haben.“ Er rang mit den Händen. „Wobei sich die Frage auftut, an wen ich eventuelle Beweise hätte geben sollen. Die hiesige Polizei fällt aus.“


  „Ich weiß. Was ist mit den Howards?“


  „Die haben genauso viel Dreck am Stecken. Schlechte Idee. Ich dachte an die Presse. An Zeitungen, die nicht von ihnen kontrolliert werden. Vielleicht hätte das eine höhere Instanz auf den Plan gerufen.“


  „Ich glaube eher, dass denen die Sache auch zu heiß geworden wäre. Ich bin hier, weil sich die Macht der beiden Familien bis nach Washington erstreckt.“


  Diese verdammte Hoffnungslosigkeit machte sich wieder auf seinem schönen Gesicht breit. „Und dann glaubst du, du kannst mich hier rausholen, wenn das das tatsächliche Ausmaß ist?“


  „Ja.“ Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Sie war längst nicht so zuversichtlich, wie sie tat. „Hast du denn was herausgefunden?“


  „Ja, und es wird dir nicht gefallen. Ich habe ein Video. Ich habe es mit dem Handy gedreht.“


  „Aber das haben sie sicher an sich genommen.“


  „Ich hab es längst gelöscht, es ist auf einem USB-Stick, den ich bei meiner Mutter versteckt habe. Sie weiß es nicht.“


  Lily erinnerte sich an die Szene, die Taylors Mutter Frank Spinelli gemacht hatte. Sie beschloss, der Frau nicht zu trauen. „Deine Mutter hat ein Verhältnis mit Frank Spinelli.“


  „Ich weiß.“ Bitterkeit und Wut war aus seiner Stimme herauszuhören, als er weiter sprach. „Angeblich um mich zu retten. Weil ich sonst damals nicht so glimpflich davon gekommen wäre.“


  „Du glaubst ihr nicht?“


  „Ich würde es gern glauben.“


  Jemand näherte sich Taylor. Der Wachmann, der ihnen zu verstehen gab, dass diese Unterhaltung jetzt beendet war.


  Lily presste aus einem Impuls heraus die Hand an die Scheibe. Das Gefühl, ihn berühren zu müssen, wurde plötzlich übermächtig in ihr. Bevor er abgeführt wurde, tat er das Gleiche. Fast hatte sie das Gefühl, ihn spüren zu können. Sie musste ihm helfen. Nichts anderes zählte mehr.


  *


  Washington D. C.


  Corey sah Lance an, dass dieser leicht genervt war. Na ja, eine Leiche verschwinden zu lassen, war kein Vergnügen, aber in diesem Fall absolut notwendig.


  „Es ist Zeit, dass du deinen Alleingang beendest und mir ein paar Dinge erklärst.“


  Lance war einer seiner besten Agenten. Corey betrachtete ihn. Ob als Agent oder als Gehirnchirurg, er hätte ihm ohne zu zögern sein Leben anvertraut. Allerdings sah sein Mann im Moment recht furchteinflößend aus. Mit verschränkten Armen hatte er sich mitten im Raum aufgestellt und sein Blick war so finster, dass einem Angst und Bange werden konnte, wenn man nicht gerade, wie Corey, sein Vorgesetzter war.


  „Na ja, du hast ja schon ein paar Informationen.“


  Lance lachte. „Ach, du meinst unser Treffen im Zoo? Du hast mir eine Zielperson gegeben und die Anweisung, in welchem Fall ich sie eliminieren soll. Das ist alles. Nein, besser gesagt, das ist nichts.“


  „Also gut.“ Corey hatte ohnehin vorgehabt, Lance und Barrett einzuweihen. Es war ihm einfach nur wichtig gewesen, die ersten Schritte allein zu tun. „Der Plan ist, uns von der Regierung abzuspalten. Lily ist in Las Vegas, um herauszufinden, inwieweit wir benutzt werden sollen. Der Plan ist folgender: Linton wird bald die NSA anführen. Benson steht auf deiner Liste, falls er Ärger macht. Die CIA braucht einen neuen Direktor. Ich habe vor, Barrett dort einzusetzen, solange er noch nicht mein Nachfolger ist.“


  „Moment! Du hast vor, die CIA zu übernehmen?“


  „Ja. Genau das, wir werden sie uns einverleiben. Offiziell wird sie aufgelöst werden. Da kommt eine Menge Arbeit auf uns zu. Die fähigsten Männer integrieren wir bei uns. Wir existieren offiziell nicht mehr. Der Rest wird der NSA unterstellt. Die CIA wird kein eigenständiger Geheimdienst mehr sein, sondern eine Abteilung der NSA. Was im Grunde schon lange so ist. Da wir offiziell bald nicht mehr existieren.“ Corey musste lachen. „Offiziell haben wir noch nie existiert, ich drücke mich falsch aus. Wir existieren dann auch nicht mehr für den Verteidigungsminister, geschweige denn für den Vizepräsidenten. Keiner, der uns rufen könnte und uns vorschreiben könnte, den Präsidenten zu ermorden, nur weil ihm ein Gesetzesentwurf nicht gefällt.“


  Lance hörte sich immer noch mit verschränkten Armen alles an. Jetzt lockerte er seine Körperhaltung und schüttelte ungläubig den Kopf. „Du willst das wirklich tun? Uns in die totale Unabhängigkeit führen? Dir ist klar, was das bedeutet?“


  „Ich bin mir der Konsequenzen meiner Entscheidung voll bewusst.“


  „Du willst also allein darüber entscheiden, ob der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika leben darf oder sterben muss?“


  „Nicht allein.“ Corey sah Lance fest in die Augen, dessen Ungläubigkeit ihm immer noch ins Gesicht geschrieben war.


  „Was soll das heißen?“


  „Ich habe zwei fähige Männer an meiner Seite. Diese beiden Männer werden gleichberechtigt mitentscheiden. Ich meine dich und Barrett.“


  „Ich?“


  „Ja, du Lance. Ich habe dich ausgebildet. Du hast mich mehr als einmal positiv überrascht. Du hast mein vollstes Vertrauen.“ Corey meinte jedes Wort wie er es sagte.


  Ein kurzes, raues Lachen kam aus Lances Mund. „Du hast mich zum Killer ausgebildet. Ich habe mehr als einmal in den letzten Jahren Menschen für dich getötet.“


  „Nicht für mich, Lance. Für diese Welt. Damit unsere Kinder sorgenfrei leben können. Es war richtig.“


  „Na ja, die Kinder anderer Leute, aber ja es war richtig. Sonst würde ich diesen Job wohl nicht machen. Trotzdem …“


  „Du bist Arzt, du hast schon oft über Leben und Tod entschieden.“


  „Ich habe versucht Leben zu retten. Das ist ein Unterschied. Und der Präsident war nie darunter.“


  Corey trat näher an Lance heran. Er mochte diesen goldbraunen Farbton, in dem dessen Augen leuchteten. Er hatte es bisher nicht geschafft, genau diese Farbe als Kontaktlinsen zu bekommen. „Genau deshalb habe ich dich ausgesucht, Lance. Du handelst nie leichtfertig. Barrett ebenso wenig. Sein einziger Außenauftrag endete mit der Festnahme der Zielperson. Wir werden diese Entscheidung nie leichtfertig fällen, sollte sie jemals nötig sein. Nur ich kann nicht zulassen, dass wir zu politischen Spielbällen werden. Zu Instrumenten von machthungrigen Politikern oder Mafiabossen. Denn genau das wäre falsch, wenn wir doch unser Möglichstes versuchen, das Richtige zu tun.“ Corey sah, dass Lance immer noch nicht vollständig überzeugt war.


  „Wenn wir nicht mehr dem Verteidigungsminister unterstellt sind, der das Land gegen Feinde von innen und von außen verteidigen soll, macht uns das dann nicht zu … sagen wir mal … Terroristen?“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Wir brauchen diese Art von Legitimation nicht. Wir haben sie im Grunde nie gebraucht.“


  Schweigen entstand zwischen ihnen. Nach einer Weile seufzte Lance. „Du willst es mir nicht erklären?“


  Corey konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. „Alles zu seiner Zeit.“
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  Die erste Hürde war genommen. Die Tür zu Jeanne Crows Privatwohnung im Stars and Stripes war geöffnet. Lily horchte in sich hinein. Sie hatte weder Angst noch ein schlechtes Gewissen. Für Taylor mutierte sie langsam doch zu einer Geheimagentin. Den Generalschlüssel hatte sie an der Rezeption gestohlen. Es war nicht schwer gewesen, den jungen Mann dort abzulenken. Taylor hatte ihr noch vor Beendigung ihres Gespräches sagen können, dass der Stick in einer der Schubladen des Wohnzimmerschrankes war. Dummerweise hatte der Schrank gleich sechs Schubladen. Egal, musste sie halt schnell sein, denn sie wusste nicht, wo Taylors Mutter war. Sie hatte geklopft und niemand hatte reagiert. Jeanne konnte jeden Moment wiederkommen. So schnell wie möglich öffnete sie eine Schublade nach der anderen und versuchte möglichst nichts durcheinanderzubringen. Sie horchte immer wieder, ob sie jemanden auf dem Gang hörte, aber bis auf ihren Atem und das Klopfen ihres Herzens war alles still. So schnell sie auch arbeiten wollte, das Fotoalbum in einer der Schubladen reizte sie. Sie schlug es auf und musste lächeln, als sie die Fotos von Taylor als Kind betrachtete. Er hatte schon immer diese wunderschönen, langen Haare gehabt. Er war schon als Kind und später als Teenager unglaublich gut aussehend gewesen. Aber sie durfte sich nicht mit den Fotos aufhalten. In der vorletzten Schublade wurde sie endlich fündig. Da war ein USB-Stick. Sie steckte ihn in ihre Hosentasche und wollte das Wohnzimmer verlassen. Ihr Blick fiel auf die Tür, die ins angrenzende Schlafzimmer führte. Sie war nicht verschlossen, sondern einen Spalt geöffnet. Lily blieb stehen. Zunächst begriff sie nicht so recht, was sie da sah. Sie ging auf das Schlafzimmer zu. Ein nackter Frauenfuß, mehr war nicht zu sehen. Auf dem Boden musste jemand liegen. Ohne weiter nachzudenken, stieß sie die Tür vollends auf und musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut zu schreien. Jeanne Crow lag in einem weißen Nachthemd auf dem Boden. Das Nachthemd umschmeichelte ihre perfekte Figur und man hätte glauben können, dass sie schliefe, wenn da nicht das Loch in ihrer Stirn gewesen wäre.


  *


  Taylor fragte sich, was man nun schon wieder von ihm wollte. Er hatte seine Aussage gemacht, war unzählige Male verhört worden. Den heutigen Tag über hatte man ihn in seiner kleinen Zelle versauern lassen. Die Kautionsfestlegung war auf unbestimmte Zeit verschoben worden. Irgendwie kam er sich vor, als sei er auf einem fernen Planeten und nicht in den USA. Vielleicht war Las Vegas tatsächlich so etwas wie ein anderer Planet. Hier schienen andere Gesetze zu herrschen, als im Rest der USA. Oder war es woanders vielleicht gar nicht besser? Gerechtigkeit, gab es die überhaupt? Waren alle in diesem Land korrupt? Was wusste er schon? Den ganzen Tag hatte er an Lily gedacht. Sie war also eine Agentin oder so was, was auch immer das bedeuten mochte. Er konnte sich das nicht so recht vorstellen. Die Krankenschwester hatte wesentlich besser zu ihr gepasst. Vielleicht war sie das ja auch. Was ihm wieder bewusst machte, wie wenig er über sie wusste. Außer wie gut sie nackt aussah, wie gut sie schmeckte und wie leidenschaftlich sie war. Er stöhnte auf, als er bemerkte, dass er hart wurde. Fuck, er saß in Untersuchungshaft und bekam einen Ständer. Wie bescheuert war das denn bitte schön? Er saß wieder in diesem Verhörraum mit dem Spiegel, der natürlich keiner war. Sie ließen ihn hier sitzen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis jemand rein kam oder vielleicht hatte er in diesem beschissenen Loch auch schon jegliches Zeitgefühl verloren. Den Mann, der schließlich den Raum betrat, hatte er schon zweimal gesehen. Er war bei zwei Verhören anwesend gewesen. Vorgestellt hatte er sich ihm nicht, aber er schien einer der höherrangigen Beamten zu sein. Zumindest war der Anzug nicht von der Stange. Wahrscheinlich von den Spinellis bezahlt. Fast hätte Taylor bei diesem Gedanken laut aufgelacht. Die ernste Miene seines Gegenübers hielt ihn aber davon ab. Ihn wunderte, dass dieses Mal keine Akte mit Tatortfotos oder Ähnlichem auf dem Tisch ausgebreitet wurde. Stattdessen stellte der Mann ihm einen Kaffee hin.


  „Sollte nicht mein Anwalt zugegen sein?“


  „Dies ist kein Verhör, Mr. Crow.“


  „Ach, Sie hatten Langeweile und dachten eine Unterhaltung mit mir könnte ganz nett sein?“


  „Mr. Crow, es geht um Ihre Mutter.“


  Taylors Magen vollführte einen Looping und wurde dann zu einem Stein in seinem Inneren. „Was ist passiert?“


  „Es tut mir aufrichtig leid, sie ist tot. Sie wurde heute Vormittag in ihrem Schlafzimmer erschossen.“


  Er wollte losschreien, wollte dem Mann an die Gurgel gehen. Wollte ihnen allen sagen, dass dies nur das Werk der Spinellis sein konnte, dass sie alle endlich aufwachen mussten, aber er tat nichts von dem. Er saß einfach nur da.


  „Wir haben mit den Angestellten im Hotel gesprochen. Der Anwalt Ihrer Mutter kümmert sich um alle Formalitäten und das Hotel, bis Ihr Status geklärt ist. Sie dürfen zur Beerdigung.“


  Status? Beerdigung? Jetzt hatten sie seine gesamte Familie ausgelöscht. „Kann ich zurück in meine Zelle?“


  „Natürlich.“


  Sein Blick fiel auf den Becher Kaffee. Rum hätten sie da reinfüllen sollen. Literweise. Als er zurück in seine Zelle geführt wurde, dachte er daran, dass er vielleicht bald seine Familie wieder sehen würde. Ihn erwartete die Hinrichtung, dann waren alle Crows in einer besseren Welt. Doch dann erschien plötzlich ein Bild von Lily vor seinem inneren Auge. Sie war ganz allein da draußen, Agentin hin oder her. Sie würde die nächste sein. Er musste einen Weg finden, das zu verhindern.


  *


  Es war das erste Mal, seit sie in Las Vegas angekommen war, dass Lily die Browning Halbautomatik aus dem Safe holte. Jetzt lag sie in ihrer Handtasche. Ohne Waffe würde sie nicht mehr aus dem Hotel gehen, so viel stand fest, und sie fühlte sich tatsächlich sicherer bei diesem Gedanken. Die Polizei war eben aus dem Hotel verschwunden. Sie fragte sich, wie es Taylor ging. Allein in einer Zelle. Mittlerweile musste er erfahren haben, dass seine Mutter nicht mehr lebte. Wer hatte das getan? Es hatte einige Zeit gedauert, bis Jeanne Crow entdeckt worden war, denn Lily hatte die Polizei nicht gerufen. Wie hätte sie erklären sollen, dass sie in der Wohnung von Jeanne gewesen war? Außerdem wäre jegliche Hilfe zu spät gekommen, die Frau war hingerichtet worden, aus nächster Nähe. Dazu musste sie keine Expertin der Polizei sein. Maria Crow, Cheyenne Crow und jetzt auch Jeanne Crow, hinzu kam noch Darla Lafalle. Ein Mord war während ihrer Anwesenheit in Las Vegas geschehen. Corey Snyder hatte was von Informationsbeschaffung gesagt, nicht dass sie mitten in all diese Mordfälle platzen würde. Die Frage war, mit welchem Kaliber man Jeanne erschossen hatte. Wenn es das Gleiche war, wie bei Darla, dann würde das Taylor vielleicht entlasten, aber darauf wollte sie gar nicht hoffen. Sie starrte auf den Bildschirm ihres Laptops. Bisher hatte sie den Stick nur in das passende Fach gesteckt und sich den Inhalt noch nicht aufgerufen. Wer wusste, was sie erwartete. Taylor hatte nichts Genaues gesagt. Mit einem Doppelklick öffnete sie jetzt das Video. Ein Hinterhof. Sie erkannte Ramon sofort. Er tat einem Mann genau das an, was man auch ihm angetan hatte. Das war also seine glorreiche Aufgabe. Falschspielern die Fingerknöchel zu zertrümmern. Entsetzte sie, was sie sah? Früher hätte es das, aber mittlerweile überraschte es sie nicht mehr. Sie hatte gehofft, aber in den letzten Tagen doch längst tief in ihrem Inneren gewusst, dass es den Ramon, den sie geliebt und sich wieder herbeigesehnt hatte, nicht mehr gab. Es gab Momente im Leben, da musste man loslassen, akzeptieren, dass die Realität eine Andere war, als man sich wünschte. Dieser Moment war jetzt. Sie fühlte einen leichten Anflug von Trauer, aber der dauerte nicht lange an. Sie hatte all die Jahre auf etwas gewartet, aber sie verstand in diesem Moment, dass alles sich veränderte. Es gab kein Vakuum, aus dem man irgendwann heraustrat, und alles so vorfand, wie man es sich jahrelang erträumt hatte. Menschen änderten sich. Nicht nur Ramon hatte sich verändert. Sie hatte es längst selbst getan. Mit einem Mal sah sie es klar vor sich. Die liebende und andere umsorgende Lily hatte diesen Auftrag nicht aus Sorge um Ramon angenommen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag. Sie war hier, weil sie das Vakuum, das sie sich selbst geschaffen hatte, endlich durchbrechen musste. Weil sie leben wollte, nicht mehr als Zuschauer, sondern für sich. Nicht mehr um sich für andere aufzuopfern, sondern um der Welt zu sagen, hier bin ich. Ich kann etwas verändern, ich kann tun und lassen, was ich will. Sie lächelte. Niemand würde mehr über ihr Leben bestimmen. Was wie und wann geschehen würde, lag allein an ihr selbst. Sie zog den Stick aus dem Laptop. Taylor hatte viel für diesen Film riskiert, aber es bewies letztendlich nur das, was jeder in Las Vegas wusste, aber nie jemand öffentlich zugeben würde. Sie legte den Stick in den Safe, im Moment half er ihr nicht weiter. Eine E-Mail von Barrett kam herein. Sie hatte ihn über Jeannes Tod informiert. Neugierig öffnete sie die Mail.


  Leichen pflastern deinen Weg … Dahinter ein dicker Smiley. Dann ging der Text weiter. Ob du es mir glaubst oder nicht, im Polizeibericht steht, dass sie von einem Einbrecher erschossen wurde. Der Fall ist bereits abgeschlossen. Also hast du recht, es war eine Hinrichtung. Es wird alles vertuscht. Aber die Aufklärung ist nicht dein Problem. Konzentrier dich auf die Howards und dann können wir dich aus Las Vegas abziehen, bevor es richtig gefährlich wird.


  Sie schnaubte laut vor sich hin. Ganz bestimmt nicht. Natürlich würde sie versuchen, an die Howards heranzukommen, aber Priorität hatten jetzt die Aufklärung am Mord von Taylors Mutter und ihn aus dem Gefängnis zu holen. Barrett konnte ja nicht ahnen, dass die neue Lily ab sofort nur noch sich selbst gegenüber Rechenschaft ablegen musste und frei war, zu tun und zu lassen, was sie für richtig hielt.


  *


  Washington D.C.


  Corey schlug mit einem zufriedenen Lächeln die Washington Post zu. Dale Benson hatte aus familiären Gründen seinen Rücktritt bei der NSA erklärt. Sehr schön. Damit war der Weg frei für Patrick Linton. Linton hatte bereits mit dem Präsidenten gesprochen, Carter Reynolds hatte ihm die Stelle zugesichert, und auch Barrett würde als jüngster Direktor in die Geschichte der CIA eingehen. Allerdings mit einer völlig falschen Identität. Dann mussten sie nur noch den CIARumpf vollständig unter Linton in die NSA integrieren und die SAJs waren aus dem Schneider. Nein, nicht ganz. Der Vize und der Verteidigungsminister standen noch auf der Agenda. Aber nach allem, was sie jetzt über die Verbindung zu den Spinellis wussten, war der Vize kein Problem mehr. Lance betrat das schäbige Hotelzimmer. „Fertig für das Treffen?“


  Corey passte es nicht, dass Lance jetzt als Bodyguard an seiner Seite war, aber so wie die Dinge lagen, hatte er keine Wahl. „Was Neues aus Las Vegas?“


  „Sie hatte noch keinen Kontakt zu den Howards.“


  „Mist. Wir bräuchten wirklich noch so einen Glücksfall, wie mit Spinelli und dem Vize.“


  Lance sah wieder mal skeptisch aus und hatte die Arme verschränkt. Schien seine liebste Körperhaltung zu sein.


  „Ob das ein Glücksfall war, wird sich gleich herausstellen und selbst wenn, glaube ich nicht, dass es sich wiederholen lässt.“


  „Egal.“ Corey griff zu seinem Stetson. „Nach dir.“


  Sie verließen das Hotel und nahmen Kurs auf das Gebäude Number One Observatory Circle. Das Treffen würde also im Haus des Vizepräsidenten stattfinden.


  Joshua Baker schien nicht erfreut über die Verabredung, die Corey angesetzt hatte. Ob es nun daran lag, dass Corey darauf bestanden hatte, es in Bakers Haus abzuhalten, oder ob der Vize ein generelles Problem mit einem erneuten Treffen hatte, ging Corey gelinde gesagt am Arsch vorbei. Um anderen den Wind aus den Segeln zu nehmen, gab es nur eine Taktik: Sich im Haus eines Fremden wie zu Hause zu fühlen. Er hatte direkt die Küche ausgemacht und marschierte an Joshua Baker vorbei. Das Hausmädchen verscheuchte er in die obere Etage und dann machte er für sich und Lance einen Kaffee. Dem Hausherrn bot er keinen an. Lance hatte sich in der Zeit umgesehen, und Corey war zufrieden, als er das Zeichen bekam, dass außer dem Hausmädchen niemand anwesend war, und Baker wie abgemacht sämtliche Sicherheitsbeamte weggeschickt hatte. Das säuerliche Gesicht von Baker hätte ihn fast zum Lachen gebracht.


  „Mein lieber Joshua.“ Corey, trank genüsslich seinen Kaffee. Wirklich eine gute Sorte. Bohnen aus Costa Rica, wenn ihn nicht alles täuschte. „Ich könnte jetzt um den heißen Brei herumreden, aber ich glaube, wir ersparen uns das. Sie stehen in Verbindung zu einer der größten Mafia-Familien dieses Landes. Den Spinellis, die von Las Vegas aus operieren.“ Corey verbot sich mit einer Handbewegung jegliche Unterbrechung. „Sie müssen nichts bestreiten, wir haben Aufzeichnungen, Unterhaltungen zwischen ihnen und Frank Spinelli. Eindeutige Ware. Wir könnten sie an die Öffentlichkeit gelangen lassen, oder dem Präsidenten zuspielen. Vielleicht auch Norman Henderson, die Möglichkeiten sind breit gefächert.“


  Jegliche Farbe wich aus Bakers Gesicht. Im Grunde hatte sein Gesicht jetzt endlich die Farbe und den Ausdruck der Pappfigur, die er letztendlich war. „Wenn Sie möchten, dürfen Sie sich jetzt äußern.“


  „Ich … ich … was sind das für Aufzeichnungen?“


  Corey schüttelte den Kopf. Es bildeten sich Schweißperlen auf Bakers Stirn. Corey nickte Lance einmal zu. Ein kleiner Ausschnitt sollte genügen. Lance hatte mit wenigen Handgriffen sein Mobiltelefon und das darauf befindliche Gespräch parat. Es erklang Frank Spinellis Stimme:


  „Ja, dieser Snyder scheint mir zu anständig. Letztendlich ist nur wichtig, dass die Leute glauben, dass es einer dieser SAJs war. Dann erledigen die sich von selbst, wenn die Öffentlichkeit davon erfährt. Henderson ist auch geliefert, und du wirst als Held dastehen, weil du die ganze Zeit versucht hast, so eine gefährliche Einheit zu vernichten. Glaub mir, es wird alles zu unserer Zufriedenheit laufen. Ich will nur, dass die Sache schneller über die Bühne geht.“


  Nach einer kurzen Pause erneut die Stimme von Spinelli: „Ich erwarte von dir, dass du die perfekte Gelegenheit inszenierst. Ich schicke dir einen meiner zuverlässigsten Männer. Keine Sorge.“


  „Wer sagt denn, dass ich das bin, mit dem er spricht?“ Schnippisch. Ja, schnippisch, so hätte man Bakers Stimme bezeichnen können. Wie die einer kleinen Primaballerina. Corey konnte sich das Lächeln jetzt doch nicht mehr verkneifen.


  „Ach Joshua.“ Er erlaubte sich theatralisch den Kopf zu schütteln. „Ich dachte, es würde dich langweilen, wenn wir dir das ganze Gespräch vorspielen. Frank Spinelli begrüßt dich mit Mr. Vicepresident, im freundschaftlichen Ton. Oder sollte ich sagen, im ironischen Tonfall. Denn diesen Posten hast du nur inne, solange er dich darauf duldet. Nicht wahr? Welches Szenario hattest du dir denn für den Tod unseres Präsidenten ausgedacht? Ach, und welchen meiner Agenten wolltest du als Mörder hinstellen?“ Jetzt spürte Corey, dass Wut in ihm hoch kochte. Er stand auf und packte das schwitzende und mittlerweile den Tränen nahe Waschläppchen am Kragen. „Du hättest nicht den Mumm gehabt, habe ich recht? Also hast du Glück. Ziehst du es nicht durch, wird Spinelli dich töten lassen. Das kannst du mir glauben. Ich biete dir ein Exil an. Wir bringen dich in Sicherheit.“


  Nicht nur Schweiß auf seiner Stirn, auch eine Träne bildete sich im rechten Augenwinkel des Vizepräsidenten. Corey war angewidert und ließ Baker los.


  „Das schafft ihr nicht. Spinelli wird mich finden.“


  Lance reichte Baker Stift und Papier. Corey trat einen Schritt zurück. Lance war vollkommen im Agentenmodus. Kein Gefühl, nichts regte sich in Lances Miene. Seine Stimme war vollkommen ruhig. „Unterschreiben.“


  Baker schaute auf das für ihn vorbereitete Dokument. „Aber ich muss selbst mit dem Präsidenten reden. Ich will öffentlich zurücktreten. Ein Selbstmord ist inakzeptabel.“


  Fast hätte Corey gelacht, als Lance sagte: „Unterschreiben, und dann bringe ich Sie an einen sicheren Ort. Sie sind nicht so wichtig, wie Sie glauben.“


  Corey war froh, dass der Vize keine Familie hatte, sonst hätten sie sich auch noch um die kümmern müssen. Mit zitternden Händen unterschrieb er. Zwei Agenten der Special Agents of Justice warteten draußen, um den Mann nach Venezuela zu bringen. Für immer.


  *


  Zwei Stunden später beobachteten Corey und Lance aus sicherer Entfernung, wie Polizeibeamten einen Leichnam abtransportierten. Das Hausmädchen war verhört worden, aber Julia Woods war erst seit ein paar Tagen bei Baker. Lance lächelte. Das Mädchen würde es bei den SAJs noch weit bringen. Er hatte sie selbst rekrutiert und für diesen ersten Außeneinsatz vorgeschlagen. Es war nicht nur gut, es war eine hervorragende Idee gewesen, die Sache nicht nur von Las Vegas, sondern auch von hier aus zu beleuchten. Corey war auf den Vorschlag Julia Woods einzusetzen eingegangen. Ihr nächster Hausmädcheneinsatz stand kurz bevor. Norman Henderson, der Verteidigungsminister, brauchte doch sicher eine fähige Hilfe. Auf jeden Fall hatte Joshua Baker offiziell heute keinen Besuch gehabt. Tragisch, dass er Selbstmord begangen hatte. Sich mit Benzin übergossen und dann angezündet hatte. Ein ziemlich dramatischer letzter Akt, und jetzt war er bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Wie schade.


  Lance führte ein kurzes Telefongespräch und richtete sich an Corey, sobald er das Gespräch beendet hatte. „Ich habe mit Barrett telefoniert. Die falsche DNA ist im System. Wer war der Typ eigentlich, den ich angezündet habe?“


  „Keine Ahnung. Nicht identifizierbare Leiche. Davon gibt es immer wieder welche. Wird keinem auffallen, dass sie fehlt. Was ist mit Baker?“


  „Ist mit zwei von unseren Agenten im Flieger nach Venezuela.“


  „Gut.“ Corey zögerte. „Nicht gut, aber was soll es. Hat der Waschlappen nicht verdient.“


  „Bist du dir sicher, dass keine Gefahr von ihm ausgeht? Er nicht doch die Spinellis kontaktiert?“


  „So dämlich wird er nicht sein. Dann ist er tot.“


  Oder Lily, schoss es Lance für einen kurzen Moment durch den Kopf, aber er sprach es nicht aus, stattdessen sagte er: „Der Präsident müsste jetzt Bakers Abschiedsbrief erhalten haben. Wer wird eigentlich Bakers Nachfolge antreten?“


  „Entweder bleibt der Posten bis zur nächsten Wahl vakant oder der Präsident ernennt jemanden. Wenn alles nach Plan läuft, kann es uns egal sein.“


  Lance seufzte. Blieb nur zu hoffen, dass Coreys Pläne aufgingen.


  *


  Lily hatte es geschafft, einen erneuten Besuchstermin bei Taylor zu erwirken. Sie erschrak, als er zu ihr geführt wurde. Er hatte tiefe schwarze Ränder unter den Augen. Sämtliches Leben schien aus ihnen gewichen zu sein. Ja, auch sie hatte ihre Mutter und ihren Vater verloren. Aber Taylors Familie war nicht wegen Krankheit oder Altersschwäche dahingesiecht. Jedes Mal hatte es ihn unvorbereitet getroffen. Jedes Mal war einer von ihnen eines gewaltsamen Todes gestorben. Sie konnte sich nicht ausmalen, was in ihm vorgehen musste. Was sie wusste, war, dass sie ihn berühren wollte. Sie wollte ihn wieder lächeln sehen. Ein paar Mal hatte er es in ihrer Gegenwart getan und die traurigen Augen hatten aufgeleuchtet. Sie dachte an die Nacht, die sie mit ihm verbracht hatte. Da hatte er nicht nur gelächelt. Da war er so lebendig gewesen, dass auch sie sich so gefühlt hatte.


  Er griff nach dem Hörer. „Hi.“


  „Es tut mir so unendlich leid, Taylor.“


  „Mir auch.“


  „Es ist nicht deine Schuld.“


  Er sah sie einen Moment lang an. Sah ihr tief in die Augen. „Warum glaubst du, dass ich mir die Schuld daran gebe.“


  „Weil du bei unserem letzten Gespräch gesagt hast, dass deine Mutter eine Affäre mit Spinelli begonnen hat, um dich vor Schlimmerem zu bewahren. So, wie ich dich kenne, gibst du dir jetzt die Schuld.“ Erst im Nachhinein wurde ihr klar, was sie gesagt hatte. So, wie ich dich kenne. Ja, sie kannte ihn. Das begriff sie jetzt, obwohl dieses verdammte Panzerglas zwischen ihnen war. Er war ihr so nah gekommen, wie noch nie ein Mensch in ihrem Leben. Unglaublich, aber es war einfach die Wahrheit. Nicht mehr und nicht weniger.


  „Lily, es ist nicht gut, dass du mich besuchst. Ich weiß nicht, was du da treibst, bei diesem Agentending, aber es ist mit Sicherheit nicht gut, wenn jemand erfährt, dass du mich besuchst.“


  „Ich kann auf mich aufpassen.“


  Er schüttelte verzweifelt den Kopf. „Selbst wenn ich dir das glauben könnte, du siehst doch selbst, was allen um mich herum passiert, die ich liebe.“ Er stockte. Lily wäre fast der Hörer aus der Hand gefallen. Taylor selbst schien nicht minder überrascht, über das, was ihm da gerade über die Lippen gekommen war. Er räusperte sich.


  „Verschwinde, Lily. Bitte.“ Dann ließ er den Hörer fallen, stand auf und ließ sich freiwillig vom Wärter in seine Zelle zurückbringen. Er schaute nicht ein einziges Mal zurück. Lilys Herz tat weh. Wegen Taylors Schmerz, den sie nicht lindern konnte. Wegen der Angst ihn zu verlieren, bevor sie ihn wirklich kennenlernen konnte. Wegen einer Liebe, die jetzt im Moment vollkommen falsch war und nicht sein durfte.
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  Lily zuckte zusammen. Sie hätte damit rechnen müssen, dennoch traf es sie unvorbereitet, als sie Ramon vor dem Justizgebäude auf sie warten sah.


  „Du schuldest mir eine Erklärung“, sagte Ramon, während er sie am Arm packte und Anstalten machte, Lily zu seinem Wagen zu zerren. Natürlich hatte sie ihre Waffe jetzt nicht dabei. Wie denn auch? Mit dem Ding in der Handtasche wäre sie nicht ins Gefängnis gekommen.


  „Lass mich los, oder möchtest du, dass ich hier mitten auf der Straße eine Szene mache?“


  „Ich will, dass wir zu mir fahren.“


  „Ich aber nicht.“ Es war ein fast euphorisches Gefühl, jemandem so energisch zu widersprechen. Hatte sie das früher auch getan? Wohl eher nicht, denn Ramon schaute sie verdutzt an.


  „Dann lass uns drüben in der Bar was trinken.“


  Damit konnte sie leben. Immerhin waren einige Menschen in der Bar, auch wenn es noch recht früh war. Ramon bestellte sich einen Bourbon auf Eis, Lily eine Cola.


  „Taylor Crow, was hast du verdammt noch mal mit ihm zu schaffen? Und verarsch mich jetzt nicht. Ich bin nicht blöd. Ich habe deine Reaktion auf der Party gesehen, als er dort aufgekreuzt ist. Ich wollte dir ja glauben, aber du bist hinter ihm her, habe ich recht?“


  „Nein, hast du nicht. Ich bin ins Hotel und habe mich schlafen gelegt. Wenn du wissen willst, warum ich ihn heute besucht habe, werde ich es dir sagen.“ Es war leicht, zu lügen.


  Ramon sagte nichts und wartete. Sie konnte in ihm nicht mehr lesen. Wusste nicht, ob er ihr die Lüge abkaufte. Sie schaute ihm fest in die Augen. „Er hat mir mal im Hotel erzählt, dass seine Frau und Tochter bei einem Brand ums Leben kamen. Jetzt ist auch noch seine Mutter tot. Ich hatte einfach das Bedürfnis, ihm mein Beileid auszusprechen.“


  „Einem Mörder? Er hat meine Frau umgebracht.“


  „Was dir nicht sonderlich viel auszumachen scheint.“


  Sie rechnete damit, dass er wütend werden würde, aber Ramon grinste nur. „Touché. Du hast dich verändert, Lily.“ Ach? Wie scharfsinnig von ihm. Der zweite Bourbon wurde ihm serviert und er wartete, bis sich der Barkeeper entfernt hatte. „Du hättest alles haben können, Lily. An meiner Seite. Frank war begeistert von dir.“


  „Das ist er jetzt nicht mehr?“


  „Ich werde ihm sagen müssen, dass du bei Crow warst.“


  „Warum? Führst du kein eigenes Leben mehr?“


  „Du verstehst das nicht, Baby. Wir sind eine große Familie.“


  Lily stand von ihrem Barhocker auf. „Wenn große Familie bedeutet, dass man kein Recht auf Privatsphäre hat, verzichte ich.“


  Er hielt sie am Arm fest. „Das kannst du nicht mehr. Es ist zu spät. Du gehörst jetzt mir.“


  Lily gefror das Blut in den Adern. Sie zwang sich, ruhig zu atmen und ihre Stimme fest klingen zu lassen. „Kein Mensch gehört einem anderen. Vielleicht solltest du um diese Uhrzeit nicht schon Bourbon trinken. Deinem heiß geliebten Frank richte bitte aus, dass ich auf die Stelle als Krankenschwester verzichte.“


  „Sei nicht dumm, Lily.“


  Sie überließ Ramon sich und dem Bourbon. Draußen atmete sie einmal tief durch. Sie hatte ein mächtiges Problem. Ramon würde es nicht so hinnehmen, dass sie sich wieder aus seinem Leben stahl. Sie musste an die Howards herankommen und Taylor aus dem Gefängnis holen. Verdammte Scheiße, das war nicht nur ein mächtiges Problem, sondern das waren gleich drei Probleme auf einmal.


  *


  Washington D. C.


  Lance legte frustriert das Handy beiseite. „Da ist nichts. Barrett hat alles durch. Cameron Evans hat über fast jeden wichtigen Politiker etwas in seinen Aufzeichnungen, aber nicht über Henderson.“


  Corey lag mit Cowboystiefeln auf dem Bett. „Na ja, die Aufzeichnungen enden mit Katrina. Das ist lange her. Vielleicht war er damals sauber, er war schließlich lange Zeit bei der Army. Hat Barrett noch mal nachgeforscht?“


  „Ja, aber bis auf die Verbindung zu den Howards ist da nichts, und auch die ist sehr schwer nachweisbar.“


  Corey nickte. „Der Mann ist nicht dumm, nicht so wie Joshua Baker. Henderson will schließlich Präsident werden.“


  Lance grinste. „Das wollte Baker auch. Aber du hast recht, der war einfach nur eine Pappnase. Erschreckend, was sich so in den Führungsriegen herumtummelt.“


  Corey stand auf. „Wem sagst du das.“


  „Julia ist auf ihrem Posten. Henderson hat tatsächlich Verstärkung für sein Personal gesucht.“


  „Gut. Manchmal muss man auch Glück haben. Du stehst schon wieder mit verschränkten Armen da. Was ist los?“


  „Findest du nicht, dass diese ganze Glückssache in diesem Fall langsam überhandnimmt.“ An Coreys hochgezogenen Augenbrauen erkannte er, dass dieser wohl eine weitere Erklärung erwartete. „Na ja, wir haben eine Agentin in Las Vegas, die eigentlich keine ist und nur durch Glück an die Informationen über Baker rangekommen ist. Du hattest Glück, dass dich der Killer nicht erwischt hat, und jetzt haben wir Glück, dass Julia bei Henderson angestellt wurde.“


  „Du glaubst, mehr Glück ist nicht drin? Hast du schon was über mein Killerkommando herausgefunden?“


  „Ja.“ Das war etwas, was Lance zutiefst beunruhigte. „Profikiller. Lucas Ambranovic aus Kroatien. Keine Verbindung zu den Howards oder den Spinellis. Überhaupt hat er keine Verbindungen in die USA gehabt, bisher.“


  „Warum siehst du mich so an?“


  „Was, wenn er gar nichts mit unserem aktuellen Fall hier zu tun hat? Verschweigst du mir irgendwas?“ Corey war der Boss, er hatte das Recht, Lance nicht in alles einzuweihen. In diesem Fall nervte es ihn aber, dass Corey mit Vorliebe immer nur die nötigsten Informationen preisgab. Natürlich machte er das auch zum Schutz seiner Agenten, aber wie sollte Lance Corey schützen, wenn er nicht wusste, worum es ging? Lance hätte am liebsten auf irgendwas eingeschlagen, als er Corey sagen hörte: „Du hast alle Informationen, die du brauchst. Ich vertraue dir vollkommen und damit vertraue ich dir auch mein Leben an.“


  Super. Wie sollte er so vernünftig arbeiten können?


  *


  Corey meinte, was er sagte. Wenn er sein Leben in die Hände eines Fremden legen musste, dann war es Lance, den er auswählen musste. Ambranovic also. Der Name sagte ihm was. Irgendwas klingelte in seinem Kopf, aber dummerweise konnte er es nicht greifen. Vielleicht holte ihn seine Vergangenheit ein. Schließlich hatte er auch einige Jahre verdeckt gearbeitet. Er verdrängte alle Grübeleien. „Wir sollten herausfinden, ob unser Ex-NSA-Chef Benson stillhalten wird. Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich sang- und klanglos von der Bildfläche verschwindet.“


  „Er hat sich auf seinen Landsitz zurückgezogen.“


  „Um was zu tun? Tontauben zu schießen, oder um Pläne gegen uns zu entwickeln?“


  „Keine Ahnung. Wir werden wohl einfach abwarten müssen.“


  „Das gefällt mir nicht, Lance. Weißt du, ich mag diese Landsitze in Neuengland. Dieses kleine Hotelzimmer engt mich zu sehr ein. Wir machen einen Ausflug nach Maine.“


  „Wie du willst.“


  *


  Das Fame and Glory war atemberaubend. Lily musste zugeben, dass dies ein Casino mit Wohlfühlfaktor war. Ganz im Gegensatz zum Lucky Diamonds funkelten hier nicht falsche Diamanten, sondern es wirkte eher wie ein gemütliches Wohnzimmer. Trotz all der Spielautomaten und -tische. Überall luden kleine Sitzecken dazu ein, eine kurze Spielpause zu machen und sich einen Drink zu genehmigen. Das Fame and Glory war nur eines der zahlreichen Casinos der Howards, aber laut den Unterlagen, die Lily von Barrett und Corey bekommen hatte, war dies der Hauptsitz. Lily bahnte sich einen Weg durch die untere Etage, aber außer Spielautomaten und Sitzecken gab es hier nichts. Sie war auf der Suche nach einem Büro. Langsam stieg sie die Treppen zur ersten Etage hinauf. Hier gab es ausschließlich Pokertische und eine weitere riesige Treppe. Sie setzte ihren Anstieg in die zweite Etage fort. Eine Bowlingbahn war hier untergebracht, wie sie staunend feststellte. Weiter nach oben ging es nicht, dann hätte sie den Aufzug benutzen müssen, der nur mit einem Schlüssel betätigt werden konnte. Sie ging zurück ins Erdgeschoss. Um ins Hotel zu kommen, das dem Fame and Glory angeschlossen war, musste sie das Casino nicht verlassen. Eine automatische Tür gab den Blick auf eine in Rot und Gold gehaltene Lobby frei. An der Rezeption wimmelte es vor Geschäftigkeit. Gäste checkten aus, andere ein. Dennoch musste sie nicht allzu lange warten. Die Dame an der Rezeption grüßte freundlich und fragte, wie sie behilflich sein könne.


  „Ich war gerade schon im Casino. Ich bin auf der Suche nach den Büroräumen. Ich muss dringend Mr. Howard sprechen.“


  Ein kurzes Stirnrunzeln, dann war das Erstaunen auch schon aus dem Gesicht der Angestellten verschwunden und sie schaute genauso freundlich drein wie vorher.


  „Haben Sie denn einen Termin?“


  „Nein, aber Mr. Howard ist sicher an dem interessiert, was ich ihm zu sagen habe.“


  „Welchen Mr. Howard wünschen Sie zu sprechen?“


  Ach ja, das hatte sie sich gar nicht so genau überlegt. Das Familienoberhaupt am besten. Lily hatte gelesen, dass James Howard immer noch das Sagen hatte, obwohl sein Sohn Liam Howard mittlerweile einen Großteil der Geschäfte übernahm. Also antwortete sie: „Mr. James Howard.“


  Die Frau an der Rezeption telefonierte kurz. Dazu war sie ein Stück außer Hörweite gegangen. Mit einem freundlichen Lächeln kam sie zurück. „Warten Sie bitte ein paar Minuten.“ Sie deutete auf einen der Sessel in der Lobby. Lily nahm Platz. Ihr war klar, dass sie nicht so einfach zu den Howards durchkommen würde. Ebenso wenig wie sie ohne die Verbindung zu Ramon so einfach an die Spinellis herangekommen wäre. Versuchen musste sie es trotzdem. Sie schlug die Beine übereinander und konzentrierte sich darauf, still zu sitzen. Sie machte sich nichts vor. In der Lobby waren überall Kameras angebracht. Sie wurde mit Sicherheit beobachtet. Man ließ sie zappeln. Aus Minuten wurde eine Stunde. Lily bewegte sich kaum. Sie hatte sich eine Zeitschrift genommen und tat so, als ob sie sich mit dieser Lektüre hervorragend ablenken könnte. Nachdem sie das Hochglanzmagazin durch hatte, griff sie zur Tageszeitung. Wieder nahm sie kaum wahr, was die Buchstaben mitteilten. Bis auf die kleine Anzeige. Jeanne Crows Beerdigung würde bereits am nächsten Tag stattfinden. Die Polizei hatte den Fall vollständig abgeschlossen. Ob Taylor davon wusste? Ob er zur Beerdigung seiner Mutter durfte? Tiefes Mitgefühl überkam sie. Sie sah ihn wieder vor sich, in der Gefängniskleidung. Lange blieb das Bild in ihrem Kopf nicht so. Es verwandelte sich zu dem Mann, den sie in ihrem Bett gehabt hatte. Fast glaubte sie seinen verlangenden Blick auf sich zu spüren. Nein, das war kein Mitleid, das sie fühlte. Es war etwas anderes. Bevor sie sich daran hindern konnte, spukte das Wort Liebe in ihrem Kopf herum. Sie schloss die Augen, und trotzdem ging das Bild nicht aus ihrem Kopf. Es wurde stärker. Sie sah ihn vor sich, wie in einem Film. All die Male, die er sie angesehen hatte. Ob er wusste, wie ausdrucksstark seine dunklen Augen waren? Da war Trauer, Besorgnis, Wut, Angst und Leidenschaft in ihnen gewesen. All diese Emotionen hatte sie schon an ihm gesehen, aber war jemals auch Liebe für sie dabei gewesen? Sie riss die Augen auf. Sie saß hier in einem der Hotels der Howards und dachte über Liebe nach? Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie jetzt schon fast zwei Stunden wartete. Gerade als sie aufstehen wollte, um sich an der Rezeption zu erkundigen, ob man sie vergessen hatte, kam ein Mann auf sie zu. Er mochte um die vierzig sein und war sehr dünn. Sein Gesicht war ausdruckslos und nicht sonderlich attraktiv. Lily überlegte, ob sie ihn auf einem der Fotos gesehen hatte, aber sie glaubte nicht, dass er ein Mitglied der Familie war. Als er vor ihr stehen blieb, wies sein Namensschild ihn als Roy Arken aus. Unter seinem Namen stand seine Funktion. Assistent des Geschäftsführers. Er verbeugte sich kurz und bat sie, ihm zu folgen. Lily legte die Zeitung beiseite und tat wie ihr geheißen. Schweigend fuhr sie mit Roy Arken bis in den 45. Stock hinauf. Sie betraten eines der Zimmer. Es schien kein Büro, sondern ein normales Hotelzimmer zu sein, wie sie erstaunt feststellte. Lily konnte sich nicht entscheiden, was schwerer in ihrer Handtasche wog, die Waffe oder die Miniwanze, die sie darin versteckt hatte. Wenn sie eine echte Agentin gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht von Barrett die Pläne des Hotels beschaffen lassen, wäre nachts in einem schwarzen Catsuit eingebrochen und hätte die Wanze verstecken können. So machten die Agenten das zumindest in den Filmen, die sie gesehen hatte. Ihr hingegen blieben nur die eigenen Mittel, um ihre drei großen Probleme zu lösen. Ohne Hilfe der SAJ-Zentrale, denn sie war überzeugt, dass Taylor Crow aus dem Gefängnis zu holen, dort sicher nicht auf Begeisterung gestoßen wäre. Aber Corey und seine Männer hatten sie ausgewählt, und jetzt würde sie ihren Job erledigen. Sie setzte sich auf einen der beiden Sessel, die in diesem Zimmer standen, und wartete. Roy Arken sah sie lange an, bevor er endlich anfing zu sprechen.


  „Was genau möchten Sie von Mr. Howard?“


  „Das kann ich ihm nur persönlich sagen.“


  „Sie können es mir sagen, dann entscheiden wir, ob ihr Anliegen einen Termin bei Mr. Howard wert ist.“


  Lily versuchte so selbstsicher wie möglich auszusehen. Gerade Haltung und dem Mann ruhig in die Augen schauen, sagte sie sich immer wieder. „Glauben Sie mir, das ist es. Es geht um die Spinellis. Meine Informationen werden Mr. Howard und seiner Familie zum Vorteil gereichen.“


  Ein kurzes Zucken um die Mundwinkel, dann ein nachdenklicher Blick war die Antwort. Lange schien ihr Gegenüber nachzudenken.


  „In welcher Beziehung stehen Sie zu den Spinellis?“


  „Ich war mit Ramon Lafalle verlobt. Der rechten Hand von Mr. Spinelli. Ich gehe immer noch auf den Partys der Spinellis ein und aus.“


  Gut, das war etwas übertrieben, aber der Zweck heiligte die Mittel.


  „Wir sind über Ramon Lafalle im Bilde. Seine Ex-Frau ist tot. Wann wollen Sie denn mit ihm verlobt gewesen sein?“


  „Bevor er sie heiratete, und wir haben unsere Beziehung in letzter Zeit wieder aufleben lassen.“


  Roy Arken holte einen Bogen Papier aus der Innentasche seines Jacketts. „Füllen Sie das bitte aus.“


  Lily sah sich das Papier an. Deshalb hatte man sie noch nicht nach ihrem Namen gefragt. Sie wollten Name, Adresse, Führerscheinnummer und die Nummer ihres Passes haben, falls sie in ihrem Leben einen beantragt hatte. Was nie geschehen war, da sie die Vereinigten Staaten nie verlassen hatte. Sie nahm den Kugelschreiber entgegen und trug alles ein. Sicher war so ein Vorgehen nicht ganz gesetzeskonform, aber was wollten sie schon über sie herausfinden? Dass sie einmal über eine rote Ampel gefahren war? Roy Arken verließ mit dem Formular das Zimmer und ließ sie allein. Das Warten ging also weiter und dieses Mal hatte sie noch nicht einmal eine Zeitung, in die sie einen Blick hätte werfen können. Vielleicht sollte sie sich die Bibel vornehmen, die auf dem Schreibtisch in der Ecke des Zimmers lag. Falls es länger dauerte, konnte sie ja auf dem Bett ein Nickerchen halten. Sie musste lächeln. Wenigstens war sie hier vor Ramon sicher. Sie dachte an ihre letzte Begegnung zurück. Würde Ramon ihr etwas antun, wenn er musste? Noch vor ein paar Wochen hätte sie diese Frage tausendprozentig verneint. Jetzt nicht mehr. Wie konnte ein Mensch sich so verändern? Oder war das Schlechte schon immer in ihm gewesen? Hatte sie sich vor all den Jahren so in ihm getäuscht? Sie wollte es einfach nicht glauben. Konnten Geld und Macht Menschen derart verändern? Es machte sie traurig. Sie trauerte nicht darum, dass aus ihr und Ramon kein Liebespaar mehr werden würde, sondern sie trauerte um die Seele des Mannes, den sie einst so geliebt hatte und den sie nicht mehr würde retten können. Er konnte sich selbst retten, aber so wie sie es einschätzte, hatte er kein Interesse mehr daran. Eine Weile verlor sie sich in den Erinnerungen an die Zeit, als sie noch ein Liebespaar und voller Hoffnung gewesen waren. Sie trat zum Fenster und starrte auf die Stadt unter sich. Sin City. Der Name traf es gut. Ob man der Sünde auf Dauer nicht entkommen konnte? Selbst Taylor war kein unbeschriebenes Blatt, wenn man an seine Bikerzeiten dachte. Konnte sie Taylor wirklich vertrauen? Sie hatte sich so sehr in Ramon getäuscht. Wer sagte ihr, dass sie nicht auch bei Taylor vollkommen falsch lag. Vielleicht war er genau da, wo er hingehörte, im Gefängnis. Die Tür wurde wieder geöffnet und Lily drehte sich zu Roy Arken um. Er war immer noch allein.


  „Sie sind Krankenschwester in New Orleans. Was wollen Sie hier?“


  War das alles? War das wirklich alles, was sie herausgefunden hatten. Lily musste ein Lachen unterdrücken. Wie armselig. Und das bezog sich nicht auf Roy Arken und den Howard Clan, sondern auf sie selbst. Das war tatsächlich alles. Sie war Krankenschwester in New Orleans. Darauf reduzierte sich ihr kleines armseliges Leben. Mehr war nicht und mehr wäre auch nie daraus geworden, wenn sie nicht Barrett und Rachel bei ihren Freunden Scarlett und Aidan getroffen hätte. Ramon war gegangen. Er hatte sich zwar zum Schlechten verändert, aber war das nicht vielleicht sogar besser, als diese verdammte Stagnation, in der sie selbst gefangen gewesen war? Sie hatte nichts getan, nichts gewagt. Wie verdammt passiv konnte ein Mensch eigentlich sein? Sie war wütend auf sich selbst. Deswegen war sie jetzt auch so verdammt hilflos und diese Agentenaufgabe fiel ihr so unsagbar schwer.


  „Miss Blue? Alles in Ordnung?“


  Ihr war nicht aufgefallen, dass Arken noch etwas gesagt hatte. „Bitte? Entschuldigen Sie, ich habe heute noch nichts gegessen, mir war kurz übel.“


  „Möchten Sie ein Glas Wasser?“


  Als wenn Wasser Hunger stillen würde. „Nein danke, es geht schon wieder. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass alles so lange dauern würde.“


  Mit Entsetzen stellte sie fest, dass ihre Handtasche immer noch neben dem Sessel stand, während sie selbst am Fenster lehnte. Roy Arken nahm die kleine Tasche in die Hand. „Sie haben doch nichts dagegen?“


  Bevor Lily etwas sagen konnte, hatte er die Tasche geöffnet. Er fand die Waffe. Pfeifend nahm er nun ihre gesamte Tasche auseinander. Lily konnte nichts tun, sie stand einfach nur da. Auch die Wanze konfiszierte er.


  „Sie müssen leider noch etwas hier warten.“


  Mit einem süffisanten Lächeln schloss er sie in diesem Zimmer ein. Lily sank auf das Bett. Jetzt saß sie so richtig in der Scheiße. Ihr Blick fiel auf den Fragebogen, den sie eben ausgefüllt hatte und der jetzt auf dem Bett lag. In Rot hatte jemand zu sauber darauf geschrieben. Jetzt entfuhr ihr wirklich ein bitteres Lachen. Sie war sauber gewesen. Diese lupenreine Vergangenheit hatte sie verdächtig gemacht. Wie bescheuert war das denn?


  *


  Taylor hatte nicht geschlafen. Dafür hatte er heute eine ausgiebige Dusche nehmen dürfen. Ein schwarzer Anzug war in seine Zelle gelegt worden. Wie hatte alles nur so aus den Fugen geraten können? War es seine eigene Schuld? Rachepläne. Er hätte wissen müssen, dass Rache kein guter Wegbegleiter war, selbst wenn er den gerechten Weg hatte gehen wollen. Wieder würde er Abschied nehmen müssen. Dieses Mal von seiner Mutter. Es gab noch so viele Dinge, die nicht ausgesprochen worden waren. Dinge, die keinen Sinn ergaben. Jetzt würde sie all ihre Geheimnisse mit ins Grab nehmen. Genau das hatte Frank Spinelli gewollt. Der Mann würde immer gewinnen. Wenn Lily es nicht schaffte, ihn hier rauszuholen, würde er es noch nicht einmal bis zu seiner Hinrichtung schaffen. Irgendjemand würde für eine kleine Summe ein Messer zücken und ihn früher oder später abstechen. Da machte er sich nichts vor.


  Mit Handschellen im Streifenwagen wurde er auf dem Friedhof vorgefahren. Wie gut, dass sie keine Verwandten hatten, aber den Angestellten und Freunden seiner Mutter blieb sein Anblick nicht erspart. Sie mieden es, ihn anzusehen. Warum sollten sie auch. Er hatte auf der ganzen Linie versagt. Er war nicht in der Lage, seine Familie zu beschützen. Er wusste genau, was alle dachten. Genauso ein Nichtsnutz wie sein indianischer Vater. Ob sie ihm wohl kurz die Handschellen entfernen konnten? Er wollte seiner toten Mutter nicht als Verbrecher gegenübertreten, und falls ihm doch jemand die Hand schütteln wollte? Fragen kostete nichts.


  *


  Lily erwachte, weil jemand ihr ein Tablett auf den Nachttisch stellte. Sie blinzelte und fühlte sich erbärmlich. Das Zimmermädchen entfernte sich schnell, und Lily wurde wieder eingeschlossen. Der Duft des Rühreis ließ sie würgen. Man hatte ihr gestern Abend noch einen Tee gebracht, wahrscheinlich mit einem Schlafmittel versetzt. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. 10:00 Uhr morgens, sie hatte fast zwölf Stunden geschlafen! Taylors Mutter wurde gerade beerdigt. Sie hatte vorgehabt, ihr die letzte Ehre zu erweisen. So, wie die Dinge im Moment standen, würde man ihr vielleicht bald die letzte Ehre erweisen müssen. Auch wenn der Geruch des Essens ihren Magen rebellieren ließ, sie musste bei Kräften bleiben. Sie zwang sich, zumindest die Scheibe Toast hinunterzuwürgen und den Obstsalat zu essen. Ob Taylor zur Beerdigung durfte? Wie musste er sich fühlen? Wahrscheinlich genauso allein wie sie im Moment. Das war dann also ihre Hilfsaktion. Da hatte sie sich ja äußerst geschickt angestellt. Sie sah sich wieder im Zimmer um. Nichts, was man als Waffe hätte benutzen können. Keine schwere Blumenvase oder etwas Ähnliches mit dem sie diesem Roy Arken oder sonst wem eines hätte überbraten können. Sie fluchte leise vor sich hin.


  *


  Niemand hatte ihm die Hand schütteln wollen, außer dem Pastor. Trotzdem hatten sich die Beamten erweichen lassen, die Handschellen für einen kurzen Moment abzunehmen. Er trat ans Grab seiner Mutter. Bis auf die vier Beamten, die ihn begleiteten, war niemand mehr da. Lange würde er auch nicht mehr hier verweilen dürfen. Er hatte noch nicht einmal eine Blume, die er in ihr Grab werfen konnte. Irgendwie hatte er gehofft, Lily hier zu sehen, aber letztendlich war es besser, dass sie nicht hier war. So musste sie nicht mit ansehen, was er jetzt tun musste.


  *


  Lily hatte geduscht, aber leider keine Sachen zum Wechseln gehabt. Wer hätte denn auch ahnen können, dass sie direkt in Gefangenschaft geraten würde? Sie selbst vielleicht? Einfach bei den Howards reinmarschieren und eine Wanze verstecken? Ganz dumme Idee. Das musste ja schief gehen. Sie fluchte mal wieder vor sich hin. Eine ganz neue Seite an ihr. Was sie nicht alles für Flüche kannte. Eigentlich nicht schlecht für eine Krankenschwester. Wieder und wieder fragte sie sich, was man mit ihr vorhatte. Warum ließ man sie hier so zappeln. Ihr spukten die schlimmsten Dinge im Kopf herum. Folter, um herauszufinden, was sie wirklich hier wollte. Würde sie dann die SAJs verraten? Eben noch hatte sie ein bisschen Zuversicht gespürt. Jetzt bekam sie es mit der nackten Angst zu tun. Zu allem Überfluss musste sie die ganze Zeit an Taylor denken, etwas ging vor sich. Ihre Großmutter, die angebliche Voodookönigin, hätte es sicher eine dunkle Vorahnung genannt.


  *


  Waterville, Maine


  Lance mochte die kleine Pension, in der sie sich einquartiert hatten. Was er nicht mochte, waren die Informationen, die er soeben von Barrett erhalten hatte. Er klärte Corey auf, der an seinem Laptop hantierte um eine sichere Leitung zum neuen Chef der NSA, Patrick Linton, herzustellen.


  „Barrett kann Lily nicht erreichen. Er hat ihr Handy orten können. Es war im Fame and Glory, dem Hauptsitz der Howards, und seit ein paar Stunden ist kein Signal mehr da.“


  Corey schien nicht sonderlich beunruhigt. „Dann erfüllt sie gerade ihre nächste Aufgabe.“


  „Oder sie ist in großen Schwierigkeiten.“


  „Ich sehe dir an, dass du am liebsten eine Befreiungsaktion vorschlagen willst.“ Bevor Lance antworten konnte, fügte Corey hinzu: „Kommt nicht in Frage. Gebt ihr etwas Zeit.“


  Lance wollte widersprechen, aber da erschien Lintons Gesicht auf dem Bildschirm des Laptops.


  „Schön, dich zu sehen, Corey. Gefällt es dir in Maine?“


  Lance musste kurz grinsen. Der Mann hatte direkt das Bild auf der anderen Seite des Zimmers bemerkt. Eine Landschaftsaufnahme aus Maine, und hatte zwei und zwei zusammengezählt.


  „Wir wollten sehen, was dein Vorgänger so treibt.“


  Lance hielt sich im Hintergrund und verfolgte das Gespräch passiv.


  „Der Selbstmord von Joshua Baker hat in Washington für Wirbel gesorgt.“


  Corey blieb entspannt. „Das muss dich nicht beunruhigen.“


  „Nein, ich weiß. Ich vertraue deinem Verein. Dein Mann ist jetzt offiziell der Chef der CIA, keiner hat ihn gesehen bisher und er beginnt äußerst effizient damit, mir Informationen und Leute zuzuspielen.“ Linton seufzte kurz. „Unglaublich. Die CIA kann so einfach aufgelöst werden.“


  „Werde mal nicht sentimental. Wie läuft es bei dir?“


  „Es ist schlimmer, als ich je angenommen hatte. Dale Benson hat Dinge getan, die unglaublich sind. Illegale Abhöraktionen sind nur das kleinste Übel. Er hat eine wahre Blutspur hinterlassen, und das alles scheint auch noch gut angekommen zu sein. Er hat so viele Kollateralschäden hingenommen, um die angeblich Bösen aus der Welt zu schaffen.“ „Räum auf und mach eine echte Agentur daraus, die die Amerikaner schützen kann. Du hast jetzt alle Möglichkeiten dazu. Wir halten dir den Rücken frei.“


  „Bist du deswegen in Maine?“


  „Ja.“ Corey zögerte einen Moment. „Lass dich und deine Familie gut bewachen.“


  „Ja, das habe ich bereits veranlasst.“


  „Wenn du Hilfe brauchst, kannst du auch Agenten der SAJ bekommen.“


  „Ich danke dir.“


  Corey nickte nur und beendete das Gespräch. Nachdenklich schaute er Lance an. Als er nichts sagte, musste Lance die Frage stellen, die ihn schon den ganzen Morgen bewegte. „Du räumst jetzt richtig auf. Warum gerade jetzt?“


  „Es wurde einfach Zeit. Ich habe, glaube ich, ein paar Dinge schleifen lassen. Es läuft, und dann lässt du es laufen. Die Details sind wichtig. Vergiss das nie. Du musst immer auf alles achten und dich nie zufrieden zurücklehnen.“


  „Das war dein Fehler?“


  Corey nickte zögerlich. „Vielleicht. Wir werden sehen.“ Coreys Laptop piepte und signalisierte damit, dass eine EMail hereingekommen war. Verschlüsselt. Der Absender war Patrick Linton. Dann musste es wichtig sein, wenn er sich nicht getraut hatte, es eben via Bildtelefon zu erwähnen. Lance beobachtete wie Corey leichenblass wurde. Er schob ihm den Laptop zu. Er schaute auf das Material, das Linton ihnen hatte zukommen lassen. Corey und er sahen sich an. Wäre ja auch alles zu einfach gewesen. Lance nickte. Er wusste, was er zu tun hatte.


  13


  Egal, wie oft Lily das Zimmer durchsuchte, das Ergebnis war immer dasselbe. Es gab kein Entkommen. Selbst wenn sie in der Lage gewesen wäre, das bruchsichere Glas an den Fenstern zu zertrümmern, was hätte sie tun sollen? Aus dem 45. Stock springen? Schreien? Wahrscheinlich würde sie so nur einen Megaalarm auslösen. Ihr blieb nichts weiter zu tun, als zu warten. Sie fühlte sich immer noch benebelt von dem Schlafmittel, das man ihr verabreicht hatte. Die Dusche war nur wenig hilfreich gewesen. Sie beobachtete den Sekundenzeiger der Uhr an der Wand. Wie lange wollte man sie hier ausharren lassen? Bis man mehr Informationen über sie hatte? Mittlerweile war es früher Nachmittag. Waren die Howards in der Lage, etwas über ihre Verbindungen zu den Special Agents of Justice herauszufinden? Wie ging es Taylor? Würde Ramon nach ihr suchen? Würden die SAJs nach ihr suchen? Fragen über Fragen, die nicht dazu beitrugen, sie zu beruhigen. Sie lauschte immer wieder, aber auf dem Flur vor ihrem Zimmer tat sich nichts. Es schien kein Bewacher vor ihrer Tür zu stehen. Wozu auch, das Zimmer war abgeschlossen, und sie hatte keine Möglichkeit das Schloss zu knacken. Das Ticken der Uhr erschien ihr unnatürlich laut. Die Minuten schienen Ewigkeiten zu dauern. Irgendwann hörte sie doch Schritte. Sie starrte auf die Uhr, es war mittlerweile später Nachmittag, sie musste eingedöst sein. Fast hätte sie laut aufgelacht, als ihr Magen ein lautstarkes Knurren von sich gab. Sie war in einer denkbar schlechten Lage und hatte Hunger. Die Helden in Romanen und Filmen dachten in solchen Situationen nie ans Essen. Vielleicht brachte das Zimmermädchen ihr jetzt etwas. Es war aber nicht das Zimmermädchen, das den Raum betrat, sondern Roy Arken.


  „Mitkommen.“


  Er packte sie unsanft am Arm. Sein Griff war fest, und sie sah, dass er eine Pistole unter seinem Jackett trug. Sich seinem Griff zu entwinden und wegzulaufen, war also keine Option. Sie fuhren noch weiter hinauf, bis sie im 58. Stockwerk angekommen waren.


  „Mr. Howard erwartet dich.“


  Unsanft stieß er Lily in einen Raum, und sie schnappte nach Luft. Der Mann hinter dem riesigen Mahagonischreibtisch musterte sie aus kalten blauen Augen. Vor ihr stand eindeutig James Howard. Sie hatte genug Fotos von ihm gesehen. Was sie nach Luft schnappen ließ, war die Tatsache, dass Ramon hinter ihm stand. Sie konnte nicht anders, sie starrte ihn an. War da etwas in seinen Augen? Das unergründliche Pokerface, das er sich zu eigen gemacht zu haben schien, war nicht da. War da so etwas wie Bedauern, Verwunderung und vielleicht sogar Sorge in seinen Augen? Ramon schüttelte langsam den Kopf, so als wolle er sie nach einem warum fragen. Es war nicht Howard, der das Gespräch eröffnete, sondern Ramon.


  „Es ist Zeit für die Wahrheit, Lily. Was machst du wirklich in Las Vegas?“


  Er wusste, dass sie nicht nur seinetwegen hier war. Dass sie ihn nicht mehr liebte, dass alles eine Lüge war. Sie konnte es jetzt deutlich in seinen Augen lesen, und er schien es wirklich zu bedauern.


  „Was tust du hier?“


  Er lachte kurz auf und das Pokerface war wieder da. „Ich stelle hier die Fragen, Baby.“


  Sie hatte keine Antwort auf seine Frage also schwieg sie. Ramon kam langsam hinter dem Schreibtisch hervor und stellte sich direkt vor sie.


  „Die Wahrheit, Lily. Jetzt sofort.“


  „Sonst passiert was?“


  „Das möchtest du nicht wissen. Bitte, erspar uns Unannehmlichkeiten.“ Sein Tonfall war drängend, fast flehend, so als würde er wirklich bedauern, was dann geschehen würde. Was auch immer mit Unannehmlichkeiten gemeint war, angenehm würde es für sie mit Sicherheit nicht werden. Sie wusste auch, dass sie nicht auf Gnade hoffen konnte. Vielleicht hatte sie eine kleine Chance. „Ich will mit dir allein sprechen.“


  Ramon sah sich zu Howard um. Der nickte nur. Ramon packte sie und führte sie durch eine Seitentür, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. Ein weiterer Büroraum. „Egal, was du mir sagst, Howard wird es sowieso erfahren.“


  „Weil du es ihm sagen musst, oder weil wir abgehört werden?“


  „Ich werde es ihm sagen müssen.“ Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Das Pokerface war wieder verschwunden. Er schien wirklich verzweifelt zu sein.


  „Verdammt Lily, warum hast du mir nicht einfach vertrauen können? Warum hast du mich nicht einfach lieben können? Ich habe alles im Griff. Jetzt machst du alles kaputt. Warum konntest du nicht den Job bei Spinelli annehmen, mit mir zusammen sein und einfach das Leben an meiner Seite genießen?“


  „Was hast du mit den Howards zu schaffen? Für wen arbeitest du wirklich?“ Eine winzige Hoffnung keimte in ihr auf. War er vielleicht auch so etwas wie ein Agent?


  „Kleine Lily. Überleben ist alles. So gut und luxuriös wie möglich. Ich sagte dir doch, ich habe alles im Griff. Ich bin kein Verlierer mehr, so wie ich es in New Orleans war oder am Anfang als ich nach Vegas kam.“ Er hielt seine zertrümmerten Hände in die Höhe. „Das Blatt hat sich gewendet. Ich bin der Gewinner. Werde es immer sein, egal wer letztendlich das Spiel gewinnt, ich sahne ab.“


  Ihre Hoffnung wurde zunichtegemacht. Alles in ihr zog sich schmerzhaft zusammen. „Du warst nie ein Verlierer. Du warst …“


  „Was?“


  „Du warst der Mann, den ich geliebt habe, mit dem ich mein Leben verbringen wollte.“


  „Dennoch bist du nicht mit mir gekommen, als ich dich darum gebeten habe.“


  „Du willst mir die Schuld geben? Die Schuld daran, dass aus dir ein Verbrecher geworden ist?“


  Er lachte. „Du hältst mich für einen Verbrecher?“ Er schien das wirklich amüsant zu finden. „Ja, vielleicht bin ich das. Letztendlich ist es egal.“ Er packte sie und drängte sie gegen die nächste Wand. „Lily, ich will dir nicht wehtun müssen, aber ich werde nie wieder verlieren in meinem Leben. Ich tue alles, was nötig ist, auch wenn das bedeutet, dir wehzutun. Also sag mir, was du hier tust.“


  Er drängte sich dicht an sie. Er hatte einen Ständer. Erregte ihn das etwa? Macht. Die Macht erregte ihn. Seine rechte Hand wanderte von ihrer Schulter zu ihrem Hals. Er begann leicht zuzudrücken.


  „Rede.“


  Das Klingeln seines Handys rettete sie für einen Moment. Er nahm eine Pistole aus dem hinteren Teil seines Hosenbundes und zielte auf ihren Kopf. „Entschuldige mich kurz, Baby.“


  An seiner Begrüßung erkannte sie, dass er mit Frank Spinelli sprach. Er gab nur einsilbige Antworten, aber sein Blick verdunkelte sich, und er begann sie fassungslos anzustarren. Als er das Gespräch beendet hatte, packte er sie erneut und hielt ihr dann die Pistole an die Schläfe. Er drängte sie zurück ins andere Büro, wo James Howard immer noch am Schreibtisch saß und von seinen Papieren aufsah.


  „Spinelli hat mich gerade kontaktiert. Joshua Baker ist nicht tot. Er ist in Südamerika. Und unsere Lily hier scheint Agentin zu sein.“


  *


  Waterville, Maine


  „Verdammte Scheiße!“ Lance’ Kopf hämmerte immer noch wie wild. Der Fluch, den er an der roten Ampel losgelassen hatte, war noch der harmloseste gewesen. Er hätte es wissen müssen. Corey war schließlich der Boss. Er hatte so viele Jahre Erfahrung, aber Lance hätte nie damit gerechnet, dass Corey ihm einfach mit dem steinernen Aschenbecher eins überbraten würde. Er ignorierte die nächste rote Ampel und verließ die kleine Stadt. Er durfte nicht zu spät kommen. Sein Handy klingelte, er stellte auf Freisprechen um.


  „Was ist los? Sorry, dass ich gerade nicht rangehen konnte, diese Scheißarbeit mit der CIA.“


  Es war beruhigend Barretts Stimme zu hören. „Wir stecken so was von in der Scheiße.“


  „Wo bist du?“


  „Auf dem Weg zu Dale Bensons Landsitz. Corey hat mich außer Gefecht gesetzt. Ich schätze mal, er ist dort.“


  „Was?“


  „Wir haben mit Patrick Linton gesprochen. Danach hat er uns eine Mail geschickt. Benson hat eine Akte. Er beobachtet Coreys Tochter. Sie ist in Südamerika. Kann sein, dass er sie schon hat, das ging nicht aus den Aufzeichnungen hervor.“


  „Also hat Corey beschlossen, allein zu arbeiten und zu Benson zu gehen.“


  „Ja, sonst hätte ich jetzt wohl keine Beule am Kopf.“


  „Warum tut er das? Wir hätten jemanden nach Südamerika schicken können und …“


  Lance Herz setzte aus. „Was ist los? Warum redest du nicht weiter?“


  „Hattest du gerade gesagt, wir stecken in der Scheiße? Hier kam gerade auch eine Nachricht rein.“


  „Was ist passiert?“ Lances Magen verkrampfte sich. Barretts Stimme hatte sich mehr als beunruhigt angehört.


  „Egal, was Corey angeordnet hat, ich habe heute Morgen Can nach Las Vegas geschickt. Er war eben in Lilys Hotelzimmer. Sie war nicht da. Er hat ein bisschen Frank Spinelli abgehört. Joshua Baker hat Spinelli kontaktiert. Lily kam auch darin vor. Sie vermuten, dass sie so etwas wie eine Agentin ist.“


  „Wir hätten ihn nicht am Leben lassen sollen.“


  „Jetzt ist er hinüber. Spinelli hat danach sofort ein Killerkommando geschickt. Baker ist Geschichte.“


  Lance schüttelte den Kopf. Der Mann war eine Pappnase gewesen. Durch und durch. Hatte er wirklich geglaubt, Spinelli würde ihn am Leben lassen und ihn aus dem Exil holen? Wer zu nichts mehr nutze war, der wurde von der Mafia eliminiert. Lances Gedanken kehrten zu Lily zurück. „Lily hätte nie in die ganze Sache hereingezogen werden dürfen. Versucht Can, sie zu finden?“


  „Nein. Es ist mir scheißegal, was Corey sagt. Kümmere dich um den Boss und Benson, dann fliegst du nach Las Vegas und kümmerst dich um Lily. Ich will, dass Can sich bereithält, sollte Coreys Tochter Hilfe brauchen.“


  „Haben wir niemanden in Südamerika?“


  Lance hörte einen Seufzer von Barrett. „Auch wenn Corey mir dafür den Kopf abreißen wird, Can ist der Einzige, dem ich das Leben von Coreys Tochter anvertrauen würde.“


  Lance verkniff sich die Frage, warum Corey Barrett deswegen den Kopf abreißen sollte. Wahrscheinlich gab es eine Vorgeschichte zwischen Can und Corey. Egal.


  „Ich bin da. Ich melde mich wenn ich Näheres weiß.“ Lance beendete das Gespräch. Keine Wachleute in Sicht. Wahrscheinlich hatte Corey schon ganze Arbeit geleistet. Lance wappnete sich innerlich. Wer weiß, wie weit Corey schon gegangen war, schließlich ging es um dessen Tochter.


  Bis zu den Zähnen bewaffnet betrat er das Landhaus. Kinderspiel, die Tür war nur angelehnt. Chaos, als er das Wohnzimmer betrat. Hier hatten sich zwei Männer geprügelt, auf die altmodische Art und Weise. Mann gegen Mann. Lance durchquerte das Wohnzimmer und fand die beiden im Arbeitszimmer von Benson wieder. Corey hatte die Sache im Griff. Dennoch musste Lance einen Moment innehalten. Er hatte seinen Chef noch nie so gesehen. Mordlust in den Augen, blutende Nase und das linke Auge würde wohl zuschwellen. Benson sah wesentlich ramponierter aus. Da würden wohl beide Augen morgen zu sein. Die Lippe war vollkommen aufgeplatzt, Blut lief immer noch aus der offensichtlich gebrochenen Nase des Mannes. Corey beugte sich schwer atmend über Benson. Lance wusste, dass Corey ihn bemerkt haben musste, der Chef der SAJ ließ sich aber nicht ablenken.


  Lance räusperte sich. „Soll ich übernehmen?“


  Informationen beschaffen war schließlich sein Job. Er hasste es, wenn er Gewalt anwenden musste, um an Informationen zu kommen, aber dazu war er ausgebildet worden. Im Gegensatz zu Corey würde er einen kühlen Kopf bewahren.


  „Ich ziehe dich von dem Fall ab, Lance. Hast du das noch nicht bemerkt?“


  Benson versuchte trotz der blutigen Lippen zu grinsen. „Kleine interne Querelen?“


  Die Bemerkung brachte ihm einen weiteren Faustschlag von Corey mitten ins Gesicht ein. Blutspuckend lag Benson hilflos unter Corey.


  „Was hast du Arschloch mit meiner Tochter vor?“ In Coreys Stimme war seine Wut ebenso lesbar wie in seiner Miene.


  Keine Antwort von Benson, Corey setzte einen Faustschlag nach. Lance machte einen Schritt auf die beiden zu.


  Corey sah ihn ganz kurz an. „Verschwinde, halt dich da raus. Das ist was Persönliches.“


  „Du selbst hast mir beigebracht, dass persönliche Gefühle in unserem Job nichts verloren haben. Das ist die oberste Regel.“


  „Dann ändere ich eben die Regeln.“


  „Tust du nicht.“


  Ein Summen in einer der Schreibtischschubladen unterbrach ihre Diskussion. Lance sprintete rüber. Ein iPhone in der untersten Schublade zeigte an, dass Benson eine Nachricht bekommen hatte. Erledigt war alles, was in der Nachricht stand.


  Benson begann zu lachen. „Zu spät. Deine Tochter ist in meiner Gewalt. Wenn du sie retten willst, musst du mich am Leben lassen und meine Bedingungen akzeptieren.“


  Corey richtete sich auf und zog den blutenden Benson mit hoch. Lance sah es zu spät kommen, obwohl er die unbändige Wut in Coreys Augen aufflackern sah. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, und Benson sackte mit einer tödlichen Stichwunde zusammen.


  Corey drehte sich zu Lance um. „Ich brauche ihn nicht um sie zu finden.“


  *


  Lily war klar, dass sie verdammt schlechte Karten hatte. Welches Spiel Ramon auch immer spielte, wenn sie enttarnt worden war, kam sie hier nicht mehr raus. Man würde sie verschwinden lassen. Was hatte sie sich auch dabei gedacht, einfach bei den Howards reinzuplatzen? Sie saß nicht mehr im feudalen Büro von James Howard, sondern war in einem kleinen Raum eingesperrt, der sie stark an die Verhörräume aus TV-Krimis erinnerte. Ihr Mund war ausgetrocknet. Am liebsten hätte sie um ein Glas Wasser gebeten, war aber zu stolz dazu. Stolz war im Moment das Einzige, was ihr geblieben war. Sie würde ihnen nichts verraten. Niemals. Ramon betrat den Raum zusammen mit einem bulligen Typen mit Glatze. Sie vermutete, dass Howard sich ihr Verhör gemütlich an einem Bildschirm in seinen Räumen ansah. Zwei Kameras waren auf sie gerichtet.


  Ramon setzte sich und warf eine Akte auf den Tisch. Fast so wie die Ermittler aus dem Fernsehen. Der große Unterschied war, dass sie sich nicht in der Obhut der Gesetzeshüter befand. Ganz im Gegenteil. Ramon schlug die Akte auf. Wow, jetzt gab es also schon eine Akte über sie.


  „Du tauchst also mir nichts dir nichts in Vegas auf. Einen Neuanfang willst du mit mir starten. Tja, und zur gleichen Zeit tauchen Spezialagenten in Washington auf, und Spinellis große Hoffnung Vizepräsident Baker verschwindet. Wir haben das Abhörgerät in deinem Zimmer gefunden.“ Er trank genüsslich einen Schluck Wasser aus der mitgebrachten Flasche. Lily hätte sie ihm am liebsten aus der Hand gerissen. „Eigentlich gar nicht so schlecht. Wir lassen die Wanze dort. Wir haben beschlossen, unsere Pläne zu forcieren.“


  Also arbeitete er für die Howards und hatte die Spinellis nur ausspioniert. Anscheinend reichte jetzt eine Wanze, und Ramon musste nicht mehr zu den Spinellis zurück. Die Howards hatten schließlich mit dem Verteidigungsminister noch einen Mann in Washington. Die Spinellis standen ohne den Vize mit leeren Händen da. Ramon stand, wie er angekündigt hatte, auf der Seite der Gewinner. Sie schwieg weiterhin und beobachtete, wie Ramon aufstand und sie mitleidig ansah.


  „Was hast du dir nur dabei gedacht? Du bist für so etwas nicht geschaffen, Kleines.“


  „Was habt ihr jetzt mit mir vor?“ Ihre Stimme hörte sich kratzig an, sie musste sich räuspern. Demonstrativ nahm Ramon einen Schluck aus der Wasserflasche.


  „Die Frage ist, ob du uns nützlich sein kannst. So wie ich die Sache sehe, nicht.“


  „Du würdest mich töten, wie Darla?“


  „Ich habe sie nicht umgebracht.“


  „Wer denn dann?“


  Ramon sah sie ungläubig an. „Warum ist das so wichtig für dich? Wahrscheinlich war es dieser Taylor.“


  „Ihr habt ihm doch die Waffe untergeschoben.“


  „Ja, haben wir. Aber nur, weil er eine lästige Schmeißfliege ist. Vielleicht hat es zufällig den Richtigen getroffen.“


  Lily wollte es nicht glauben. Aber welchen Grund sollte Ramon haben, jetzt noch zu lügen. Anscheinend hatten sie das Urteil über sie bereits gefällt.


  „Warum bin ich dann noch hier und nicht schon längst tot?“


  Er setzte sich wieder und strich ihr mit seinen schwieligen Händen über den Arm. „Ich hatte gehofft, dass du uns noch nützlich sein könntest. Es ist kein Vergnügen, dich deinem Henker zu übergeben. Glaub mir, ich tue das nicht gern. Ich werde um dich trauern.“


  Wie gnädig. Am liebsten hätte sie ihm einen Tritt in seine Kronjuwelen verpasst.


  „Du wolltest hier auch eine Wanze unterbringen. Deine Spezialagententruppe möchte also die Verbindungen der Spinelli und Howard Familien nach Washington kappen. Du siehst, wir sind im Bilde.“ Er beugte sich nach vorn und sah ihr tief in die Augen. Dieses Blaugrün hatte sie immer so geliebt, jetzt war es anders. Sie empfand nichts als Verachtung für Ramon.


  „Wenn du noch eine wichtige Information beisteuern kannst, könnte ich vielleicht noch mal mit James in Verhandlung treten.“ Seine Stimme war ein schmeichelndes Flüstern.


  Selbst wenn sie wichtige Informationen gehabt hätte, wäre ihre Reaktion dieselbe gewesen. Sie spuckte ihm ins Gesicht. „Scher dich zum Teufel.“


  Überrascht stand Ramon auf. „Nimm sie mit.“


  Der bullige Glatzkopf, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, verband ihr die Augen. Er führte sie aus dem Raum. Lily wusste, dass dies das Ende war.


  *


  Taylor wusste, dass Lily in mächtigen Schwierigkeiten steckte, als er Ramon und zwei weitere Typen aus ihrem Zimmer kommen sah. Den kleinen Koffer kannte er auch. Sie hatten das Abhörgerät mitgenommen. Es gab nur eines, was er tun konnte. Er musste sich an die Fersen der Typen heften. Er verfolgte sie auf seinem Motorrad und schon nach einer kurzen Strecke wurde ihm klar, dass sie nicht auf dem Weg zu Spinellis Hauptquartier sein konnten. Während er in gebührendem Abstand hinterher fuhr, schweiften seine Gedanken zu Lily ab. In den letzten Stunden war ihm einiges klar geworden. Er hatte sich hinter seinen Schuldgefühlen versteckt. Er war wieder versucht gewesen, sich auch die Schuld am Tod seiner Mutter zu geben. Doch seine Mutter hatte ihren Weg gewählt. Selbst wenn sie, wie sie ihm gegenüber behauptet hatte, die Affäre um seinetwillen angefangen hatte, war es doch ihre Entscheidung gewesen. Er hatte nicht darum gebeten, nichts verhindern können. Er hätte auch seine Frau und seine Tochter nicht retten können. Vielleicht aber konnte er Lily helfen. Alles andere war nicht wichtig. Vielleicht war das seine Bestimmung, vielleicht war es das, was das Schicksal für ihn vorgesehen hatte. Vielleicht würde alles noch einen Sinn ergeben. Als Ramon und seine Männer im Fame and Glory verschwanden, setzten sich die Puzzleteile langsam zusammen. Er begann zu verstehen, auch wenn er noch nicht alle Informationen hatte. Wenn Ramon in Wirklichkeit für die Howards arbeitete, ergab langsam alles einen Sinn.


  *


  Austin, Texas


  Lance wäre tot umgefallen, wenn Blicke hätten töten können. Barrett, der lässig an der Wand lehnte, wahrscheinlich gleich mit. Corey war gerade wieder zu sich gekommen und saß gefesselt auf der Couch. Der Boss war mehr als wütend. So wie Lance Barrett einschätzte, war der es auch, nur man sah es ihm nicht an.


  „Soll ich euch allein lassen?“ Er war nicht unbedingt scharf darauf, Zeuge der Auseinandersetzung der beiden zu werden, aber Barrett schüttelte den Kopf. Seufzend blieb Lance auf seinem Stuhl sitzen und verschränkte die Arme. Barrett stieß sich von der Wand ab.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“


  „Ich bin immer noch dein Chef.“ Coreys Stimme war schneidend.


  „Kannst du auch gern bleiben, es sei denn, du zwingst mich dazu, es zu ändern.“


  Lance beobachtete, wie die beiden Männer sich anstarrten. Corey löste als Erster den Blick und sah jetzt ihn an.


  „Und du? Schlägst mich k.o. und bringst mich einfach her, wo meine Tochter entführt wurde?“


  Lance wollte sich nicht verteidigen, es war notwendig gewesen, so zu handeln, dennoch sagte er: „Nach deiner kleinen Tötungsaktion wärst du doch mir nichts dir nichts nach Südamerika aufgebrochen.“


  „Das ist mein gutes Recht.“


  Noch einmal war Lance verdammt froh, dass Blicke nicht töten konnten. Irgendwie hing er doch an seinem Leben. Bevor er etwas sagen konnte, nahm Barrett das Gespräch auf.


  „Dein gutes Recht? Es hat einige Leute ein paar Stunden gekostet, deine Sauerei in Bensons Haus unter den Tisch zu kehren. Außerdem hast du mit deiner ganzen Washington-Aktion nicht nur deine eigene Tochter, sondern auch Lily in höchste Gefahr gebracht. Wir wissen nicht mal, ob sie noch lebt.“


  Lance hörte die Wut in Barretts Stimme, obwohl dieser nicht laut geworden war.


  „Dann schick jemanden nach Las Vegas.“


  „Ich will eine Erklärung für all das.“


  Corey seufzte. „Ihr seid doch über die Fakten im Bilde. Man hätte uns benutzt. Entweder die Howards oder die Spinellis. Es ist an der Zeit, wieder unabhängig zu werden.“


  „Auf diesem Weg?“ Lance war es einfach so rausgerutscht. „Du hättest das alles von Anfang an mit uns absprechen können.“


  „Könnte mich endlich jemand losbinden.“


  Barrett schüttelte unnachgiebig den Kopf. Lance musste grinsen. Da saßen sie nun. Er war froh, dass er nicht die Entscheidung treffen musste, wie es nun weitergehen sollte.


  „Wir werden deine Tochter finden und retten. Wir werden Lily aus Las Vegas herausholen. Und du wirst mir sagen, was ich noch nicht weiß. Was hat es mit dem Anschlag auf dich auf sich?“


  Lance sah, dass Corey überlegte, was er tun sollte. Irgendwann antwortete der Chef der SAJ doch.


  „Also schön. Der Anschlag war längst fällig. Es wird für gewisse Leute Zeit, mich aus dem Weg zu räumen. Glaubt ihr mir, wenn ich euch sage, dass wir erst wieder unabhängig sein müssen und diesen ganzen Schlamassel wieder in Ordnung bringen müssen, bevor ich euch mehr sagen kann? Zu eurer eigenen Sicherheit. Bitte Barrett, Lance.“ Er sah sie beide an. „Wir müssen meine Tochter finden und meinetwegen auch Lily retten. Wir müssen den Howards und damit dem Verteidigungsminister noch das Handwerk legen.“


  In Coreys Tonfall war ein Flehen zu vernehmen, aber Barrett schien unnachgiebig zu sein.


  „Das reicht mir nicht. Ich kann nachvollziehen, dass wir eine geheime Organisation bleiben müssen. Die Fusion der CIA und NSA ist gut. Rachel übernimmt das meiste davon, und dann übergeben wir an Patrick Linton. Der wird seine Sache gut machen. Aber was interessiert es dich noch, ob Henderson als Präsident kandidieren wird? Wer sagt, dass er gewinnt? Der Vize ist ausgeschaltet, und warum sollten wir die Mafia in Las Vegas stoppen?“


  Corey war die Verzweiflung anzusehen. „Weil ich zu viele Fehler in den letzten Jahren begangen habe.“


  „Welche?“


  Fast tat Corey Lance leid. „Die Spinellis und Howards sind durch ihre Verbindungen nach Washington nur zufällig in mein Visier geraten. Sie haben sich ausgerechnet die beiden Männer ausgesucht, die ich auf meine Abschussliste setzen musste.“


  „Deine Abschussliste?“ Barrett konnte seine Ungeduld kaum noch im Zaum halten.


  „Ich verfolge schon lange den Plan, uns wieder unabhängig zu machen. Die Fusion mit dem Verteidigungsminister und später mit dem Vizepräsidenten ist einfach zu wackelig. Es sind nun mal nicht immer vertrauenswürdige Männer auf diesen Posten. Die Verbindung zu ihnen war als Legitimation gedacht, wie ihr wisst. Schließlich bin ich nicht Gott und will auch gar nicht allein über das Leben unseres Präsidenten entscheiden müssen. Also habe ich begonnen, nach einem Weg zu suchen, diese Verbindungen zu kappen. Dabei bin ich auf die Verbindungen zur Mafia in Las Vegas gestoßen und dachte mir, dass es jetzt höchste Zeit wird.“


  Lance schüttelte den Kopf. „An so einem ähnlichen Punkt waren wir schon. Du willst also, dass wir drei über Leben und Tod des Präsidenten entscheiden. Aber wo ist jetzt die Legitimation? Du schuldest mir darauf noch eine Antwort.“


  „Ich weiß.“ Corey sah zerknirscht von einem zum Anderen. „Das war mein größter Fehler. Deswegen wohl auch der Anschlag auf mich. Nach dem Zweiten Weltkrieg haben die damaligen Staatsoberhäupter der USA, der ehemaligen Sowjetunion, von Großbritannien und Frankreich ein Dokument aufgesetzt. Die Staatsoberhäupter selbst haben eine Organisation gegründet wie die unsrige. Mein Vater war also nicht der eigentliche Gründer der SAJ, er hat sie nur richtig aufgebaut. Dieses Dokument ist unsere Legitimation.“


  „Die Russen, die Briten und die Franzosen haben mittlerweile auch eine Organisation wie die unsrige?“


  Corey nickte Barrett zu. „Hatten sie immer. Nach den Gründern hat kein Staatsoberhaupt mehr davon erfahren. Das ist aber noch nicht alles. Mit der Gründung der UN nach dem Zweiten Weltkrieg wurden die Verträge dort hinterlegt. Es wurde aber noch ein weiterer Vertrag abgeschlossen. Wie ihr festgestellt habt, sind ja nur vier Länder mit so genannten Special Agents of Justice ausgestattet. Was ist also mit anderen Staatsoberhäuptern, die zu gefährlich werden? Es gibt eine weitere Legitimation, die uns berechtigt, auch in anderen Ländern Staatsoberhäupter zu töten. Allerdings muss dies von allen vier Organisationen gemeinsam beschlossen werden. Es sei denn, eines der vier Länder übergibt seine Legitimation einem anderen Land.“


  Lance verstand nicht ganz, worauf Corey hinauswollte. „Diese Legitimationen sind also in der UN hier in den USA hinterlegt, und …“


  „Ja, allerdings wissen nur die jeweiligen Chefs der SAJs, wo sie sind. Nur wir sind berechtigt, sie an uns zu nehmen. Dummerweise habe ich unsere Legitimation, was andere Länder betrifft, den Russen gegeben und na ja … unsere innere Legitimation ist in Hendersons Besitz.“


  „Was?“ Lance und Barrett hatten es gleichzeitig gefragt.


  Corey blickte beide verzweifelt an. „Es ist folgendermaßen. Ich war vor einiger Zeit im UN-Gebäude. Die wissen nicht, was sie da in ihren Tresoren bewachen. Ich habe nachgesehen. Die innere und äußere Legitimation der Briten und Franzosen ist noch da. Unsere innere Legitimation ist weg, und die äußere haben die Russen, weil ich sie ihnen gegeben habe. Außerdem sind beide Legitimationen der Russen weg. Der Einzige, der sich Zutritt verschafft haben konnte, war Henderson. Er ist nicht berechtigt dazu, aber wenn der Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten in der UNZentrale aufkreuzt, hat ihn vielleicht jemand in die Räumlichkeiten gelassen. Wie gesagt, sie wissen nicht, was sie da bewachen. Ich schätze mal, die Russen haben irgendwie herausgefunden, dass ich bei der UN war und glauben jetzt, mich töten zu müssen. Ich vermute, dass sie an allen Legitimationen interessiert sind. Bevor ich zu Benson fuhr, ist es mir wieder eingefallen. Der Killer, der auf mich angesetzt war, hat früher öfter für den KGB gearbeitet.“


  Barrett setzte sich, und Lance konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.


  „Was für ein Dreckschaos, und das alles wegen ein paar beschissener Dokumente.“


  Corey brachte ein schiefes Grinsen zustande. „Willst du immer noch mein Nachfolger werden?“


  Barretts Antwort kam sofort. „Ja, einer muss ja einen kühlen Kopf bewahren und dein Chaos in Ordnung bringen.“


  Lance brannte eine andere Frage auf der Seele. „Könnten dann die Russen jederzeit unseren Präsidenten ermorden und das ganz legal?“


  „Nein, nur ihren eigenen. Diese äußere Legitimation gilt nur für Länder, die keine Special Agents of Justice haben.“


  „Was mich viel mehr interessiert: Warum hast du den Russen unsere äußere Legitimation gegeben?“


  Das wäre Lance nächste Frage gewesen, aber Barrett war ihm zuvor gekommen.


  „Ich habe sie gegen meine Tochter eingetauscht.“


  Keiner sagte ein Wort. Irgendwann sprach Corey weiter. „Ihre Mutter ist russische Agentin. Ich war verliebt. Sie wurde schwanger. Sie wollte das Baby töten, es gab nur eines, was sie davon abgehalten hat.“


  Lance wollte nichts mehr hören. „Wie geht es jetzt weiter?“


  Barrett stand wieder auf. „Du wirst diese bescheuerten Legitimationen wiederbeschaffen und sie wieder in der UN deponieren, während Can nach Coreys Tochter sucht. Und Corey, du hast Sendepause. Du bleibst hier.“


  „Niemals, und Can wird nicht nach meiner Tochter suchen. Lass Lance das machen.“


  Barrett war mit zwei großen Schritten bei Corey. Er packte ihn am Kragen. „Can wird deine Tochter suchen, sonst müsste ich ihn auch noch in diese ganze Legitimationsscheiße einweihen. Lance ist im Bilde, und du wirst ihn unterstützen. Das ist mein letztes Wort.“


  Corey sah nicht so aus, als wolle er kooperieren, sagte aber nichts.


  Lance wartete, bis Barrett Corey losließ. „Und was ist jetzt mit Lily?“
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  Erst als sie Lily mit verbundenen Augen in ein Auto bugsierten, kam die Erkenntnis. Die ganze Zeit während ihrer Gefangenschaft war sie ruhig gewesen. Erst jetzt schien ihr Gehirn verarbeitet zu haben, dass sie sterben würde. Was sollten sie sonst mit ihr vorhaben? Niemand wusste, wo sie war. Die SAJs würden sie nicht retten können. Sie hätte Barrett Bescheid geben müssen, wo sie hingegangen war, hatte es aber nicht getan. Jetzt war es zu spät. Sie konnte nicht sehen, wo sie hinfuhren. Warum man ihr die Augen verbunden hatte, war ihr ein Rätsel. Wahrscheinlich um sie zu quälen. Sie hätte lieber gesehen, wo es hinging. Wohlmöglich in die Wüste. Sie stellte sich darauf ein, dass sie wie Darla enden würde. Ein Kopfschuss. Eine schnelle Hinrichtung. Und wenn nicht? Wenn sie noch vorhatten, sie zu quälen? Möglich war alles. Sie versuchte die Panik zu unterdrücken. Wenn sie sterben musste, dann mit Stolz. Aber verdammte Scheiße noch mal, sie wollte leben! Mit einem Mal fiel ihr wieder ein, dass es möglich war, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug. Wenn es so war, würde dieses Kind nie das Licht der Welt erblicken. Was hatte sie getan? Tränen wollten hinter der Augenbinde aufsteigen. Sie schluckte mehrmals und versuchte mit aller Macht, die Tränen zurückzudrängen. Sie würde sich nicht die Blöße geben und anfangen zu weinen. Die Fahrt erschien ihr ewig lang. Es war ja auch ein gutes Stück bis in die Wüste. Sie hatte mittlerweile unendlichen Durst, aber bald schon wäre das nicht mehr wichtig. Sie wusste, dass Ramon und noch ein anderer Mann mit ihr im Auto saßen. Wer von ihnen würde sie töten? Ramon selbst? Würde er ihr die Augenbinde abnehmen? Könnte er ihr in die Augen sehen und abdrücken? Der Weg wurde holprig, das Auto wurde langsamer. Nach ein paar Minuten kamen sie ganz zum Stehen. Autotüren öffneten sich, und sie wurde herausgezerrt. Es war Ramon, der ihr die Augenbinde abnahm und sie auf die Knie stieß. Der andere Mann hielt sich im Hintergrund. Ramons Pistole zielte genau zwischen ihre Augen. Sie musste blinzeln, bis sie wieder richtig sehen konnte.


  Er hatte Tränen in den Augen. „Ich will das nicht tun, Baby, aber ich muss.“ Seine Hand zitterte.


  „Du musst das nicht tun.“ Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, noch mit ihm zu sprechen. Sie wollte flehen, schreien, dass sie nicht sterben wollte. Sie tat es nicht.


  „Du oder ich, und ich habe nicht all das auf mich genommen, um zu sterben. Dann lieber du, Lily. Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe. Für immer. Verzeih mir.“


  „Ich soll dir verzeihen, dass du mich tötest? Hast du das auch Darla gesagt?“


  Er zitterte noch mehr. „Ich habe sie nicht getötet. Ich habe noch nie einen Menschen getötet.“


  „Was ist mit Taylor Crows Frau und Tochter? Seiner Mutter? Wer soll die denn alle umgebracht haben?“ Warum ihr so wichtig war, ausgerechnet das in den letzten Minuten oder Sekunden ihres Lebens zu erfahren, wusste sie nicht.


  „Ich weiß nicht, warum Taylor ins Visier von Spinelli geraten ist. Spinelli ist größenwahnsinnig und jetzt, wo er seinen Verbindungsmann in Washington verloren hat, wird er wie ein verwundetes Tier zurückschlagen und gefährlicher sein, denn je. Aber ich habe nie für ihn getötet. Ich habe Menschen zusammengeschlagen, übel zugerichtet, ja, aber nicht getötet.“


  Er ließ die Waffe sinken. Lily schöpfte einen Moment lang Hoffnung. Aber er übergab die Waffe nur an den Mann, der sie begleitet hatte.


  „Ich kann nicht. Warte bitte, bis ich ein Stück weggefahren bin.“


  Der Mann nickte, und Lily beobachtete, wie Ramon ins Auto stieg und wegfuhr.


  „Du verdammter Feigling!“ Sie schrie, sie musste die Wut, die Enttäuschung und die Angst einfach herausschreien. Der andere Mann kam auf sie zu und richtete die Waffe auf sie.


  *


  Sie weinte nicht, sie flehte nicht um ihr Leben. Diese Frau war stärker als alle anderen Menschen, die ihm bisher begegnet waren. Er konnte nicht anders, als sie zu bewundern. Das warme Gefühl in ihm verdrängte die Angst um sie. Die Angst, sie nicht rechtzeitig zu erreichen. Es gab keine Deckung für Taylor. Das hatte die Verfolgung des Wagens hier in der Wüste erschwert. Er hatte sein Motorrad ein gutes Stück weiter weg abstellen müssen. Er rannte, um nah genug für einen gut platzierten Schuss heranzukommen. Was für ein Glück, dass Ramon davongefahren war. Aber wie weit er weggefahren war, und ob er Taylor jetzt sehen konnte, wusste er nicht. Er hatte nicht die Zeit, sich um Ramon zu kümmern, oder sich Sorgen zu machen, dass dieser ihn einfach von hinten erschoss, während er auf Lily und den Typen zurannte. Er stoppte. Die Waffe war entsichert. Er schoss. Ein Schuss löste sich aus der Waffe des anderen Mannes. Taylor rannte wieder und betete, dass nur sein eigener Schuss getroffen hatte. Mit Entsetzen sah er, dass Lily in sich zusammensackte. Er flog förmlich auf sie zu und registrierte, dass er den Mann am Hinterkopf getroffen hatte. Sein Gesicht war im Sand vergraben, die Waffe hatte sich aus seiner Hand gelöst.


  „Lily!“ Sie zitterte, sie lebte. Er fiel auf die Knie und nahm sie in die Arme. „Bist du verletzt?“


  Da war Blut an ihrem Arm. „Scheiße.“ Sie sah ihn an, mit diesen großen braunen Augen. Dann sah sie auf ihren Arm. „Ich glaube es ist nichts.“ Die Dunkelheit, die sich mittlerweile über die Wüste zu senken begann, erschwerte es ihm, die Wunde genau zu erkennen, aber nach genauerer Betrachtung, überfiel ihn die Erleichterung.


  „Ist nur ein Streifschuss. Es tut mir leid, Lily, aber du musst aufstehen. Wir müssen es bis zu meinem Motorrad schaffen, bevor Ramon zurückkommt. Er wird seinen Fahrer hier abholen wollen. Er denkt bestimmt, die Schüsse sind auf dich abgefeuert worden.“


  „Aber wie …?“


  „Später, okay? Ich erkläre dir alles später. Wir müssen hier weg. Kannst du laufen?“ Er strich ihr über das seidige Haar. Am liebsten hätte er sie einfach nur festgehalten, aber die Zeit drängte. Er war nicht scharf darauf, noch einen Menschen töten zu müssen, oder Gefahr zu laufen, dass Ramon ihnen zuvorkam und Lily doch noch zu Schaden kam. Er zog sie vorsichtig hoch. Sie sackte weg. Als er sie tragen wollte, wehrte sie ihn ab.


  „Ich schaffe das schon, wir sind langsamer, wenn du mich trägst.“ Er stützte sie, und sie liefen los. Wieder konnte er Lily nur bewundern. Sie hielt Schritt, obwohl es anstrengend war, auf dem Sand zu laufen und ihr Arm schmerzen musste. Er hörte sie keuchen, aber sie wurde nicht langsamer. Wieder wurde ihm innerlich warm und ein starkes Gefühl, dass er nicht näher beschreiben konnte, durchflutete ihn. Liebe? Er verdrängte den Gedanken. Er erinnerte sich an die Angst, die er um sie gehabt hatte. Nein, er wollte das nicht fühlen. Wenn man jemanden liebte, verlor man ihn früher oder später, und er konnte diese Schmerzen nicht mehr ertragen. Irgendwie schafften sie es, das Motorrad zu erreichen. Sie hielt ihren linken Arm fest. Das Blut rann nur so hinunter. Sie mussten los. Schnell zog er sich die Lederjacke aus und sein T-Shirt über den Kopf. Er riss ein Stück heraus und legte ihr einen provisorischen Verband an. Ihr Lächeln raubte ihm den Atem. „Du machst dich gut als Krankenpfleger.“


  „Kannst du dich an mir festhalten?“, fragte er, während er sich die Lederjacke wieder anzog.


  „Ich versuche es, zur Not geht es sicher auch mit einem Arm.“


  Sie stiegen auf, und sie presste ihren Körper an seinen. Ihre Hände umschlossen unter der Lederjacke seinen nackten Bauch. Hitze schoss in seine Lenden. Es tat gut, sie so nah an seinem Körper zu haben. Vor allem lebendig.


  „Gut festhalten.“ Er startete den Motor und fuhr so schnell er konnte aus dieser verdammten Wüste raus.


  *


  Lily hatte tausend Fragen im Kopf. Wie hatte Taylor sie gefunden? Warum war er nicht im Gefängnis? Wie sollte es jetzt weitergehen? Im Grunde zählte nur eines: Der Moment. Sie wäre jetzt tot. Dunkelheit. Das Nichts oder was auch immer auf einen wartete. Es war nicht passiert. Sie saß mit Taylor auf seinem Motorrad und brauste durch die Nacht. Es war nicht wichtig, wo er mit ihr hinfuhr, was als Nächstes passieren würde. Wichtig war nur dieser Moment, in dem sie sich wohl, sicher und geborgen fühlte. Vergangenheit und Zukunft waren nicht beeinflussbar. Das eine konnte man nicht mehr ändern, und das andere war von zu vielen Faktoren abhängig, auf die man ebenso wenig Einfluss hatte. Das Leben war nicht planbar. War es nie gewesen und würde es auch nie sein. Der Augenblick war alles, was zählte. Sie legte ihren Kopf an seinen Rücken und genoss das Gefühl seine Bauchmuskeln unter ihren Händen spüren zu können. Seine Wärme, die auf ihren Körper überging, in sich aufzunehmen. Sie konnte seinen Mut und seine Stärke förmlich greifen. Er hätte sterben können, aber er hatte alles für sie riskiert. Sie wollte nicht mehr nachdenken. Sie ignorierte das Pochen in ihrem Arm und schloss die Augen. Sie fühlte sich vollkommen sicher, was ein Wunder war, nach allem was in den letzten Stunden passiert war.


  Sie musste kurz gedöst haben, denn die Fahrt war ihr sehr kurz vorgekommen. Taylor hatte angehalten und löste vorsichtig ihre Arme von seinem Körper.


  „Du hast geschlafen.“


  „Was?“


  „Ich habe aufgepasst, dass deine Arme nicht abrutschen und dich mit festgehalten.“


  „Danke.“ Danke war zu wenig. Er half ihr vom Motorrad. „Wo sind wir?“


  „Außerhalb von Las Vegas. Das Haus gehört einem Freund. Er verbringt den Sommer bei seinen Eltern in Kanada.“


  „Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Lass uns reingehen.“ Er nahm sie an die Hand. Sie wollte stark bleiben, musste aber vor sich selbst zugeben, dass sie sich wünschte, er würde ihre Hand nie wieder loslassen. Würde sie immer beschützen. Sie schrieb diese Gedanken der Müdigkeit zu.


  Das Haus war gemütlich eingerichtet.


  „Ich habe Durst.“


  Er führte sie ins Wohnzimmer, zur Couch und verschwand in der angrenzenden Küche. Gierig trank Lily das Wasser, das er ihr mitbrachte.


  „Darf ich mir deinen Arm ansehen?“


  „Vielleicht sollte ich selbst auch einen Blick darauf werfen.“


  „Oh stimmt ja, ich erwarte dann die Diagnose der Krankenschwester und die Anweisungen.“ Wieder war sein Lächeln umwerfend.


  „Du hast dir die Haare abgeschnitten.“


  Er löste den provisorischen T-Shirt-Verband von ihrem Arm. „Ich wasche dir eben das Blut ab und desinfiziere die Wunde, okay?“


  „Ja.“


  Auf dem Weg ins Bad drehte er sich um. Er rubbelte sich über die jetzt vier Millimeter kurzen Haare. „Verändert mich sehr, oder?“


  „Ja.“


  „Gut, ich bin nämlich aus dem Gefängnis geflüchtet.“


  Sie hätte es sich denken müssen. Trotzdem entsetzte sie der Gedanke. Er war auf der Flucht. Irgendwie saßen sie in einem Boot, die Howards würden sie auch nicht so einfach davonkommen lassen. Auch wenn sie nichts über sie wusste, aber die Mafia würde ihre Flucht und ihr Spionieren nicht auf sich beruhen lassen. Die Frage, wie es jetzt weiterginge, ließ sich nicht mehr verdrängen. Taylor war zurück aus dem Bad. Vorsichtig wusch er ihr mit lauwarmem Wasser das Blut ab.


  „Ist nicht sonderlich tief. Du hast Glück, ich denke nicht, dass die Wunde genäht werden muss. Aber ich desinfiziere es vorsichtshalber und lege einen Verband an.“


  „Ich bin doch die Krankenschwester. Sollte ich dir nicht die Anweisungen geben? Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass es gleich etwas brennen könnte.“


  „Wird es aber.“


  „Ich beiße die Zähne zusammen, Herr Doktor.“


  Ja verdammt, es brannte, aber Taylor arbeitete schnell und effizient. Sie beobachtete seine schlanken Hände dabei. Dann wanderte ihr Blick wieder zu seinem Gesicht, sein Ausdruck war konzentriert.


  „Tut mir leid, dass ich den Schuss auf dich nicht verhindern konnte.“ Er legte ihr den Verband an. Sie konnte nicht anders. Mit ihrer freien Hand strich sie ihm über die Wange. „Du hast mir das Leben gerettet und entschuldigst dich dafür.“ Sie hob leicht den Arm an.


  „Ich wünschte, du müsstest das nicht durchmachen.“


  „Taylor?“


  Er sah sie an.


  „Du hast mich beschützt, Taylor. Du hast mir das Leben gerettet. Du kannst nicht verhindern, dass den Menschen, die dir wichtig sind, manchmal wehgetan wird, oder ihnen etwas Schlimmes geschieht, aber du gibst alles. Mehr kannst du nicht tun. In diesem Fall hast du mich gerettet. Es gibt keinen Grund sich wegen des Streifschusses Vorwürfe zu machen.“ Sie zögerte, doch sie musste es sagen: „Es gibt keinen Grund, dir die Schuld zu geben.“


  An seinem Blick erkannte sie, dass er verstanden hatte, dass dieser letzte Satz nichts mit dem Streifschuss zu tun hatte.


  *


  Sie wusste es, wusste, wie sehr er sich selbst manchmal verfluchte. Er hatte allen nur Unglück gebracht. Hatte seine Frau, seine Tochter und jetzt auch seine Mutter nicht beschützen können. Wäre er nie in diese Gang eingetreten, vielleicht wäre alles anders gekommen. Oft hatte er wach gelegen und sich gefragt, ob die Trinkerei und der tödliche Unfall seines Vaters nicht auch seine Schuld waren. Taylor stand auf. Länger in diese braunen Augen zu sehen, die ihn so voller Vertrauen anblickten, war ihm nicht möglich. Er musste etwas Abstand zwischen sich und Lily bringen, also drehte er ihr den Rücken zu. Es dauerte nur wenige Sekunden und sie stand hinter ihm, schlang die Arme um seinen Körper und schmiegte sich an ihn. Wie hätte er sie fortstoßen können? Taylor drehte sich um und vergrub sein Gesicht in ihren Locken. Atmete ihren Duft ein. Niemals durfte er sie in Gefahr bringen. Er war auf der Flucht, es war nicht ihr Kampf, sondern seiner, der mit Gefängnis oder Tod enden konnte, wenn er nicht schaffte, seine Unschuld zu beweisen. Doch Taylor war unfähig, sie jetzt schon gehen zu lassen. Was machte diese eine Nacht für einen Unterschied? Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, sorgfältig darauf bedacht, dass er ihren Arm nicht berührte und ihr Schmerzen zufügte. Wenn es nach ihm ginge, würde Lily nie wieder in ihrem Leben auch nur den Hauch eines Schmerzes ertragen müssen. Sei es körperlich oder seelisch. Aber seine Entscheidung war gefällt. Morgen würde er verschwinden. Es ging nicht anders. Er legte sie auf dem Bett ab und sah sie an. Sie sah abgekämpft aus, aber ihre Augen leuchteten. Sie war nie schöner gewesen, als in diesem Moment. Taylor strich ihr eine Locke hinters Ohr und beugte sich zu hier hinunter. Als er die Süße ihrer vollen Lippen kostete, explodierte etwas in ihm und heißes Blut schoss ihm durch die Adern. Er hatte immer noch die Lederjacke an, die sie ihm jetzt von den Schultern streifte. Langsam streichelte sie seinen Bauch. Ihre Berührungen hinterließen ein prickelndes Gefühl auf seiner Haut. Mit der Zunge teilte er ihre Lippen und tauchte in ihren Mund ein. Sie erwiderte seinen Kuss mit der ihr eigenen Leidenschaft. Sie öffnete seine Hose, und der Kuss erstickte sein Stöhnen, als sie seinen Schaft befreite und ihn mit der Hand umfasste. Er wollte sie so sehr, dass es wehtat. Seine Sinne waren sensibilisiert für jede kleinste Berührung von ihr. Vorsichtig zog er ihr das Top aus und bedeckte ihre Brüste mit Küssen. Ihre Hände hatten seinen Schaft verlassen und streichelten über seine kurzen Haare. Er wanderte tiefer mit seinem Mund, neckte ihren Bauchnabel und zog ihr dann die Hose aus. Der Stoff ihres kleinen spitzenbesetzten Höschens war nass. Sanft strich er mit zwei Fingern über die Feuchtigkeit und zog ihr den Slip aus. Mit den Fingern streichelte er die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Sein Blick war auf ihre Weiblichkeit gerichtet, er musste sie haben. In dieser Nacht musste er sie auf alle erdenklichen Arten in Besitz nehmen. Er brauchte sie, wollte diese Erinnerungen haben. Er verteilte unzählige Küsse auf ihren empfindlichsten Stellen und neckte sie mit der Zunge, bis sie sich ihm stöhnend weiter entgegenstreckte. Seine Zunge glitt über ihre Schamlippen und tauchte dann tiefer ein. Selbst ein Weltuntergang hätte ihn nicht davon abhalten können, weiterzumachen. Sie war so bereit für ihn, und er wollte sie mehr, als er jemals etwas in seinem Leben gewollt hatte. Für heute Nacht war sie sein, und das sollte sie niemals bereuen.


  *


  Als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, waren sie übereinander hergefallen. Jetzt war es anders. Er nahm sich Zeit, um ihren Körper zu erforschen, und als er mit dem Mund an ihrem pochenden Zentrum angekommen war, glaubte Lily sterben zu müssen. Er war vorsichtig und unendlich zärtlich und traf immer die richtigen Stellen mit seiner Zunge, so dass sie glaubte, zu fliegen und nie wieder auf die Erde zurückkehren zu können. Nie hatte sie solche Lust verspürt, nie hatte sie solche Sehnsucht in ihrem Inneren gekannt. Eine Sehnsucht, die so bitter und süß war, die sie auf einen Höhepunkt zu trieb, wie sie ihn noch nie kennengelernt hatte. Er leckte sie, aber es war nicht nur das, es war die Zärtlichkeit, mit welcher Bedächtigkeit er dies tat. Er trieb sie immer weiter an, mehrfach glaubte sie, zu kommen, aber er drosselte das Tempo und machte an einer anderen empfindlichen Stelle weiter, bis sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Sie hörte sich selbst stöhnen, wusste, dass sie den Kopf auf dem Kissen hin und her warf. Endlich führte er einen Finger in sie ein, hörte aber nicht auf, sie mit der Zunge zu liebkosen. Ihr Blut verwandelte sich in heiße Lava, durch ihren ganzen Körper schoss Hitze, und dann passierte es, sie spürte es überall, ausgehend von ihrem Zentrum. Er gab ihr etwas, dass sie so noch nie erlebt hatte. Er gab ihr sich selbst und führte sie damit in den längsten und unglaublichsten Orgasmus ihres Lebens. Sie schrie und registrierte erst danach, dass es sein Name gewesen war, den sie herausgeschrien hatte. Ein Beben ging durch ihren Körper, ihre Beine zitterten. Er hielt sie fest, und sie klammerte sich an ihn. Die Wellen hatten noch nicht nachgelassen, als er sanft in sie eindrang. Sie drängte sich ihm entgegen, umschloss ihn vollständig und die immer noch anhalten Kontraktionen umschlossen seinen Schaft. Lily öffnete die Augen, er war über ihr. Da war Liebe. Liebe in dem Ausdruck, mit dem er sie ansah. Sein wunderschönes Lächeln umschloss sie wie eine Umarmung. Ohne sich aus ihr zu lösen, drehte er sich auf den Rücken, und sie konnte ihren eigenen Rhythmus vorgeben. Es war ein süßes Gefühl, das jetzt wieder ihren Rücken hinauf und hinunter kroch. Sie ritt auf einen weiteren Orgasmus zu. Er hielt ihre Brüste, neckte ihre Nippel mit den Fingern und sie verschärfte ihr Tempo. Wieder kam sie, und er musste sie festhalten, weil sie sonst unkontrolliert gezittert hätte. Er legte sie auf den Bauch und sein Schaft glitt an ihrem Po entlang. Lily konnte es nicht fassen, sie wollte noch mehr. Sie hob ihren Hintern an, und er nahm sie von hinten. Seine Küsse in ihrem Nacken hinterließen wohlige Schauer auf ihrer Haut, seine Zunge und sein Atem eine heiße Spur überall dort, wo er sie küsste. Sie stand in Flammen, und er hatte noch nicht vor, sie zu löschen. Auch in dieser Position kam sie. Sie glaubte, einen weiteren Orgasmus nicht überleben zu können. Sie drehte sich um und wusste, dass jetzt er an der Reihe war. Alles, was sie wollte, war ihn zu schmecken, ihn auf diese ganz besondere Art und Weise in sich aufzunehmen. Er legte sich auf den Rücken und ließ es geschehen. Spielte mit ihren Locken, während sie begann, ihn mit dem Mund tief in sich aufzunehmen. Sie schaute dabei zu ihm auf. Nie hatte sie ihn so entspannt gesehen. Er war so wunderschön. Er sollte immer lächeln und nie mehr Trauer in seinen Augen haben. Es durchfuhr sie wie ein Blitz. Noch nie hatte sie dieses starke Verlangen gehabt, einen anderen Menschen glücklich zu machen. Bei Gott, das würde sie. Nicht nur diese Nacht, nicht nur in den nächsten Minuten. Als er kam und ihr dabei in die Augen sah, wusste sie, dass sie darum kämpfen würde, diesem Mann wieder Hoffnung und Glück zu geben.
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  „Bist du müde?“


  Lily hatte sich in Taylors Armbeuge gekuschelt. Ja, sie war müde, dennoch würde sie nicht schlafen können, da waren zu viele Fragen offen.


  „Es geht. Wie hast du mich gefunden und wieso bist du überhaupt aus dem Gefängnis raus?“


  Er gab ein leises Lachen von sich. Es klang wie Musik in ihren Ohren. „Ich wusste, du würdest nicht schlafen, bevor ich dir alles erklärt habe.“


  Für einen kurzen Moment dachte Lily daran, was beim letzten Mal nach dem Sex passiert war. Sie hatten sich nicht vertraut, das musste dieses Mal anders sein. Also entschloss sie sich, den Anfang zu machen.


  Sie setzte sich auf. „Vielleicht sollte ich beginnen.“


  Er drehte sich in ihre Richtung und hielt ihre Hand fest, strich sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Ich höre dir zu.“


  „Eigentlich dürfte ich dir das alles nicht erzählen, aber ich will es so. Ich habe dir im Gefängnis gesagt, dass ich so was wie eine Agentin bin. Allerdings habe ich nicht gelogen, als ich dir sagte, ich sei Krankenschwester. Das ist alles, was ich jemals getan habe und ich habe für meine Familie gesorgt. Es ist alles wahr, was ich dir erzählt habe. Ich war vor mehr als zehn Jahren mit Ramon zusammen.“ Täuschte sie sich oder verdunkelte sich sein Blick. War er etwa eifersüchtig? Sie musste lächeln. „Ich dachte, er sei die große Liebe meines Lebens. Er war Musiker. Er hatte einen Traum. Wie so viele Musiker wollte er in Las Vegas berühmt werden. Er bekam tatsächlich ein Angebot und ging fort. Er wollte damals, dass ich mit ihm komme, aber wie hätte ich meine Geschwister verlassen können? Meine Mutter war nicht in der Lage für sie zu sorgen, und mein Vater war bereits gestorben. Ich blieb zurück, und wir verloren uns aus den Augen. Ich habe ihn nie vergessen und vor einigen Monaten habe ich über eine Freundin einen Agenten einer Spezialeinheit kennengelernt. Er bat mich, vorübergehend für seine Organisation zu arbeiten. Sie haben mich kurz ausgebildet und dann hierher geschickt, weil sie glaubten, dass ich über Ramon an die Spinellis und vielleicht sogar an die Howards herankomme.“ Lily musste eine Pause machen, sich sammeln. Taylors Blick, die beiläufigen Berührungen seiner Hände, während sie sprach, hatten die Macht, sie vollkommen aus der Bahn zu werfen.


  „Ich habe mitgemacht, weil ich die irre Vorstellung hatte, ich könnte Ramon retten. Ihn aus dem ganzen Schlamassel hier herausholen. Ich sollte herausfinden, welche Verbindung die Mafiafamilien nach Washington haben. Das ist wohl enorm wichtig. Bei den Spinellis war ich erfolgreich. Es war einfach an sie heranzukommen. Ich habe Ramon ausgenutzt. Und weißt du was?“ Ihr entfuhr ein bitteres Lachen. „Ich habe festgestellt, dass es mir nichts mehr ausmacht, ihn ausgenutzt zu haben. Die Lily aus New Orleans war nicht so, ich habe mich wohl verändert. Ich war so naiv, als ich herkam. Ich dachte, ich liebe ihn und alles wird gut. Aber Menschen verändern sich. Er hat sich so sehr verändert, dass ich ihn nicht mehr wieder erkenne. Weißt du, was mich aber am meisten erschreckt?“


  „Sag es mir.“


  Er zog sie wieder in seine Arme. „Vielleicht war all das Schlechte schon immer in ihm und ich habe es nicht bemerkt. Das macht mir Angst. Ich dachte, ich könnte Menschen gut einschätzen.“


  Er streichelte ihr über den Haaransatz. „Ich glaube, dass du das sehr gut kannst. Du bist nicht naiv. Du bist die mutigste, intelligenteste Frau, die ich je getroffen habe und, nebenbei gesagt, auch noch die Schönste.“


  „Ich muss die Sache mit den Howards noch hinter mich bringen, ich habe aber keine Ahnung wie. Ich bin eine tolle Agentin, oder?“


  „Du bist Krankenschwester. Das hast du selbst gesagt. Einen Teil deines Auftrages hast du erledigt. Nimm zu deinen Leuten Kontakt auf und beende die Sache.“


  Sie sah ihn an, sie sah die Sorge in seinen Augen. Er drückte sie an sich.


  „Du musst das beenden, Lily, ich kann dich schlecht beschützen, wenn ich selbst in Schwierigkeiten bin. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.“


  „Was hast du vor?“ Ein dumpfes Gefühl machte sich in ihren Eingeweiden breit.


  „Ich muss meine Unschuld beweisen. Ich muss herausfinden, wer Darla getötet hat. Ich bin nach der Beerdigung meiner Mutter geflüchtet. Ich habe drei Beamte niedergeschlagen. Sie suchen nach mir.“


  Es überraschte sie nicht. „Die kurzen Haare und der Dreitagebart verändern dich sehr.“


  Taylor verzog den Mund. „Besser oder schlechter?“


  „Du bist der attraktivste Mann der Welt. Egal, was du mit deinen Haaren anstellst.“


  Der Kuss, den er ihr gab, war lang und innig. Als sie sich voneinander lösten, konnte Lily die Augen kaum noch aufhalten. „Ramon hat Darla nicht umgebracht. Ich wäre sein erstes Opfer gewesen. Ich glaube ihm, warum hätte er mich anlügen sollen, wenn er doch dachte, dass ich sterbe.“


  Taylor nickte nachdenklich. „Hast du gewusst, dass er auch für die Howards arbeitet?“


  „Nein, selbst meine Agentenbosse wohl nicht.“


  „Als ich in der Wohnung meiner Mutter war, um die Waffe zu holen, habe ich Fotos von Pietro Spinelli gefunden. So habe ich auch gesehen, dass Ramon in deinem Zimmer war und diese Abhörvorrichtung gefunden hatte. Ich bin ihnen gefolgt, und so haben sie mich zu dir geführt“


  Lily war wieder hellwach. „Um mir das Leben zu retten.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Was wollte deine Mutter mit den Fotos?“


  Er griff neben das Bett und angelte nach seiner Lederjacke. Er reichte Lily einen Stapel Fotos, die in der Innentasche waren.


  „Pietro war doch der Boss dieser Gang, in der du warst. Er saß im Knast, weil du ihn hast hochgehen lassen.“


  Lily schaute sich die Fotos an und staunte nicht schlecht. Kinderfotos des Spinelli-Sprosses, Fotos von dessen Einschulung. Wie war Taylors Mutter an diese Fotos gekommen?


  „Er ist auch der Typ, den ich hinter dem Anschlag auf meine Familie vermute. Meine Mutter hat mir erzählt, sie hätte das Verhältnis mit Frank Spinelli angefangen, damit der mich schützt und seinen Neffen ins Gefängnis wandern lässt, und ich sollte in Ruhe gelassen werden.“


  „Du glaubst es nicht?“ Lily sah die Trauer und die Zweifel in seinen Augen.


  „Ich habe gedacht, ich hätte meine Mutter gekannt, dass mein Vater das treulose, saufende Arschloch in der Familie war. Vielleicht habe ich mich geirrt.“


  Lily sah sich die Fotos noch einmal genauer an. Sie dachte an Frank Spinelli und an Jeanne Crow. Sie wagte kaum, es auszusprechen. „Was, wenn die beiden schon vorher ein Liebespaar waren?“


  Er lachte bitter auf. „Tja, vielleicht ist Pietro ja mein Stiefbruder. Ich habe nie darüber nachgedacht, aber er sieht meiner Mutter verdammt ähnlich.“


  Sie musste ihm zustimmen. „Du musst herausfinden, wer sie getötet hat.“


  „Und warum“, ergänzte Taylor.


  In Lilys Kopf drehte sich alles. Wie passte das alles zusammen? Was hatte Darlas Tod damit zu tun? Vielleicht würden sie es gemeinsam herausfinden. Ihr glitten die Fotos aus der Hand.


  Taylor küsste sie sanft auf die Stirn. „Schlaf gut. Ich passe auf dich auf.“


  *


  Taylor beobachtete, wie sich ihr Brustkorb regelmäßig hob und senkte. Der Verband an ihrem Arm war noch sauber. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Sie sah so ruhig und entspannt aus. So, wie sie immer aussehen sollte. Deswegen musste er diese Sache allein zu Ende bringen. Er konnte nur hoffen, dass er sie davon überzeugt hatte, ihre Leute anzurufen. Sollten die doch einen echten Agenten schicken, um Howard auszuspionieren. Lilys Trumpf Ramon war jetzt sowieso aus dem Spiel. An den konnte sie sich nicht mehr hängen. Allein hatte sie keine Chance, mehr über die Howards herauszufinden.


  Er wurde nicht müde, sie anzusehen. Er hielt sie in seinen Armen und wünschte sich nichts sehnlicher, dies jede Nacht tun zu können. Vielleicht war es irgendwann möglich. Wenn er diese ganze Sache heil überstehen würde. Er glaubte nicht wirklich daran. Flüchten und sich verstecken kam nicht in Frage. Also gab es keine Möglichkeit, mit Lily zusammen zu sein. Sie war so viel mehr wert, als ein Leben auf der Flucht zu führen. Sie war mutig genug, ihm bei der Suche nach der Wahrheit helfen zu wollen, aber auch das kam nicht in Frage. Zu gefährlich. Als er heute gedacht hatte, sie bekäme diese verdammte Kugel in den Kopf, er hätte nicht mehr weiterleben können. Wie hatte das so schnell passieren können? Er hatte Maria nicht vergessen, aber irgendwie das Gefühl, als würde sie es gut heißen, wenn er Lily liebte. Verdammte Scheiße, er liebte diese Frau, die versucht hatte, dieses Arschloch Ramon zu retten, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Diese Frau, die immer für ihre Familie da gewesen war. Hatte sie jemals an sich selbst gedacht? Sie hatte ihm erzählt, dies sei das erste Mal, dass sie New Orleans verlassen hatte. Sie hatte noch nichts von der Welt gesehen. Wie gern hätte er ihr alles gezeigt. Ihr diese Welt zu Füßen gelegt. So, wie die Dinge standen, war das nicht möglich. Deshalb stand er leise auf. Es war Zeit für ihn zu gehen.


  *


  Lily erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen ihre Nase kitzelten. Sie wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie riss die Augen auf und blinzelte, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Taylor lag nicht mehr neben ihr. Noch bevor sie den Zettel auf dem Nachttisch entdeckte, wusste sie, dass er fort war und nicht nur nebenan ein Frühstück zubereitete. Undamenhaft fluchend nahm sie den Zettel, dann sah sie das Geld, das er ihr dagelassen hatte. Sie überflog die Nachricht. Er wollte, dass sie sich von ihrer Agententätigkeit verabschiedete. Ihre Auftraggeber sollten sie hier rausholen, und er würde sich darum kümmern, seine Unschuld zu beweisen. Und dann? Würde er dann vor ihrer Tür stehen? Was, wenn er es nicht schaffte? Glaubte er wirklich, dass sie sich in Sicherheit brachte, während er sein Leben aufs Spiel setzte? Sie legte die Nachricht zur Seite. Mutlosigkeit ergriff von ihr Besitz. Was sollte sie tun? Was konnte sie schon ausrichten? Sie hatte noch nicht einmal ein Handy, und das Telefon hier im Haus half ihr auch nicht weiter. Sie hatte entgegen der Anweisung Barretts Nummer nicht auswendig gelernt und die SAJs standen nicht mal eben im Telefonbuch. Sie hätte das Geld nehmen können und damit ein Taxi zum Flughafen bezahlen, aber für ein Ticket nach New Orleans war es nicht genug. Männer! Dennoch ging sie zum Telefon, das sie gestern im Wohnzimmer gesehen hatte. Es gab nur eine Lösung für ihr Problem. Nur eine Nummer, die sie auswendig kannte. Es fiel ihr schwer, um Hilfe zu bitten, aber es blieb ihr nichts Anderes übrig. Schon beim zweiten Klingeln wurde abgehoben.


  „Hallo?“


  „Hallo Scarlett. Ich bin es, Lily.“


  Nachdem ihre beste Freundin Scarlett mindestens fünfmal nachgefragt hatte, ob es ihr wirklich gut ging, nahm das Gespräch seinen Lauf. Sie erlaubte ihrer Freundin auf Lautsprecher zu stellen und Aidan mithören zu lassen. Es brach alles aus Lily heraus. Sie ließ nur die Kleinigkeit mit ihrer eventuellen Schwangerschaft aus. Sie verschwieg nicht, was sie für Taylor empfand. Sie erzählte alles, auch wenn sie wusste, dass Aidan kein SAJ mehr war und Scarlett schon mal gar nicht wissen durfte, um was es ging. Als sie geendet hatte, fühlte sie sich besser. Doch dann kam der Teil, in dem sie Aidan um Hilfe bitten musste. „Ich bin keine echte Agentin. Ich habe keine Ahnung, was ich als Nächstes tun soll.“


  Sie vernahm Aidans Stimme. „Genau das, was Taylor dir gesagt hat. Barrett kontaktieren und dich aus Vegas abziehen lassen.“


  „Nein“, vernahm Lily Scarletts Stimme und hätte ihre Freundin am liebsten durch das Telefon umarmt. „Mensch, Aidan, sie kann doch Taylor nicht im Stich lassen, und die SAJs werden sich bestimmt nicht um ihn kümmern. Wir helfen dir, Lily. Bleib, wo du bist. In ein paar Stunden sind wir da.“


  Damit hatte Lily nicht gerechnet. „Das geht nicht, Scarlett, was ist mit euren Kindern, das ist zu gefährlich hier.“


  „Wir haben Katrina überlebt, dann machen wir das doch mit links.“


  Jetzt vernahm sie Aidans Stimme. „Sie hat recht. Du bist ebenso wenig Agentin wie Lily.“


  Scarlett unterbrach ihn. „Die Kinder können ein paar Tage bei ihrer Nanny bleiben. Du warst der beste Agent, den die SAJs jemals hatten, und ich weiß, dass du ab und zu diese Zeit vermisst. Ich vertraue dir. Lily, wir kommen.“


  Anscheinend hatte Aidan da nicht weiter mitzubestimmen. Lily musste lächeln. Sie ging kurz aus dem Haus und gab ihnen Straße und Hausnummer durch. Sie hatte eigentlich nur telefonische Unterstützung von Aidan haben wollen, und jetzt würden ihre Freunde zu ihr kommen. Es war nicht richtig, es war zu gefährlich, aber sie war unendlich froh. Noch einmal hörte sie Aidans Stimme.


  „Bist du dir hundertprozentig sicher, dass dieser Taylor sauber ist?“


  „Ja.“ Darauf würde sie ihr Leben verwetten. Sie beendeten das Gespräch, und Lily blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


  *


  Taylors Herz war zerrissen. Es war ihm so schwergefallen, Lily zurückzulassen. Es ging aber nicht anders. Vielleicht würde er es schaffen, am Leben zu bleiben und sogar seine Unschuld zu beweisen. Immerhin gab es eine winzige Chance. Das war die einzige Hoffnung, die ihm blieb. Dann könnte er zu ihr zurückkehren. Sie würde diesen Schritt, den er jetzt ohne sie gehen musste, verstehen. Am meisten Sorgen machte er sich darüber, dass sie in Las Vegas bleiben könnte. Sie würde doch aber nicht so dumm sein? Sie musste doch einsehen, dass sie allein hier nichts ausrichten konnte. Sicher waren ihre Leute schon unterwegs, um sie aus der Stadt zu holen. An diesen Gedanken klammerte er sich, während er mit dem Motorrad mitten in die Stadt fuhr. Er könnte es nicht ertragen, wenn Lily weiterhin in Gefahr war, so viel stand fest. Fest stand auch, dass er in seiner derzeitigen Lage ebenfalls eine Gefahr für sie darstellte. Offiziell war er ein Mörder auf der Flucht. Sollte er geschnappt werden, würde sie gleich mit ihm im Gefängnis landen. Er versuchte, all das aus seinen Gedanken zu verdrängen. Er musste sich konzentrieren, musste aufpassen, dass niemand auf ihn aufmerksam wurde, und er musste sich an Ramon hängen. Das erschien ihm als vernünftigste Lösung. Wenn einer mehr über den Mord an Darla wusste, dann Ramon Lafalle. Egal, was Lily glaubte und egal, ob der Kerl etwas anderes behauptet hatte. Taylor positionierte sich in der Nähe des Fame and Glory. Ramon konnte nicht mehr zu den Spinellis zurück und würde infolgedessen sicher nicht mehr seine Wohnung nutzen. Logisch, dass er ein Zimmer im Casinohotel der Howards bezog. Taylor fand Deckung zwischen einigen Mülltonnen in der Nähe des einzigen Hinterausganges.


  Lange musste er nicht warten. Schon nach einer halben Stunde tat sich etwas. Eine Limousine fuhr vor. Er staunte nicht schlecht, als nicht nur Ramon ausstieg, sondern auch ein Mann, der ihm sehr bekannt vorkam. Persönlich hatte er ihn noch nicht getroffen, dafür aber schon oft im Fernsehen gesehen. Wenn ihn nicht alles täuschte, betrat gerade der Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten Norman Henderson das Fame and Glory. Was zum Teufel wollte der hier? Taylor wartete noch ein wenig, aber wenn Ramon sich um den Verteidigungsminister kümmerte, dann war es jetzt wohl noch schwieriger an ihn heranzukommen. Taylor entschloss sich ins Stars and Stripes zu fahren. Vielleicht konnte er dort noch mehr in den Sachen seiner Mutter finden. Auch wenn diese Unternehmung recht gefährlich war. Die Polizei würde ihn sicher am ehesten im Hotel seiner Mutter vermuten. Er startete sein Motorrad und war kurze Zeit später am Hotel angekommen. Wie schon beim letzten Mal trieben sich zwei Polizeibeamte in Zivil vor dem Vordereingang herum, aber er kannte das Hotel seiner Mutter schließlich besser als jeder andere. Also stieg er wie beim letzten Mal im Hinterhof über die Klappe zum Keller ein. Als Europäerin hatte seine Mutter auf einen Keller bestanden. Das kam ihm jetzt zugute. Er hatte im Zimmer seiner Mutter außer Pietros Foto nichts gefunden, also durchsuchte er dieses Mal den Keller. Die Lagerräume waren neben der Küche im Erdgeschoss untergebracht, sodass er nicht fürchten musste, von den Angestellten erwischt zu werden. Der Keller war reiner Abstellplatz für die privaten Sachen seiner Familie. Fieberhaft durchsuchte er Kisten und Kartons und versuchte so leise wie möglich zu sein. Fotos von seinem Vater fielen ihm in die Hände, ebenso dessen Pfeife. Er wünschte sich für einen Moment, dass dies alles gute Erinnerungen in ihm wachrufen würde, aber dem war nicht so. Die einzigen Erinnerungen waren die, dass sein Vater betrunken und Pfeife rauchend in einer Ecke saß. Ein alter Schrank in der Ecke war fest verschlossen. Mit einem Schraubenzieher knackte er das Schloss. Alte Kleider seiner Mutter fand er darin, die mittlerweile muffig rochen. Er zerrte die Kleidung einfach aus dem Schrank. In der Ecke stand ein Schuhkarton. Keine Schuhe, sondern jede Menge Papiere waren der Inhalt. Er begann die Papiere durchzusehen, und plötzlich hielt er den Beweis in den Händen. Die Kopie einer Geburtsurkunde. Pietro Spinelli war der Sohn von Jeanne Crow und Frank Spinelli und damit sein Halbbruder.


  16


  Lily wollte lachen und weinen zur selben Zeit. Als sie in den Armen ihrer Freundin Scarlett lag, war es, als flösse all die Anspannung der letzten Wochen auf einmal aus ihr heraus. Es tat unendlich gut, nicht mehr allein zu sein. In den Stunden des Wartens war sie vor Sorge um Taylor fast wahnsinnig geworden. Andererseits hätte sie ihn am liebsten gevierteilt, gefedert und geteert dafür, dass er einfach verschwunden war und ihr nur diesen Zettel hinterlassen hatte. Er hatte selbst gesagt, dass sie mutig war. Warum konnte er diese Sache nicht mit ihr gemeinsam zu Ende bringen? Natürlich hatte sie sich als Agentin nicht mit Ruhm bekleckert, aber bisher hatte sie überlebt. Das war doch schon mal was. Sie betrachtete staunend, wie Aidan einige Koffer heranschleppte. Beste Agentenausrüstung. Auf ihren wohl fragenden Blick hin verdrehte Scarlett lächelnd die Augen und sagte: „Einmal Agent, immer Agent. Das Zeug hat er bei uns auf dem Dachboden gehortet.“


  „Was uns jetzt zugute kommt“, murmelte er vor sich hin, bevor er seiner Frau einen Klaps auf den Hintern gab. Lily bewunderte die Unbeschwertheit zwischen den beiden. Selbst wenn die Umstände andere gewesen wären, hätte sie überhaupt eine Chance mit Taylor glücklich zu werden? Trauerte er nicht vielleicht doch noch um seine Frau? Sie konnten vielleicht seine Unschuld beweisen, aber konnte sie mit einer Toten konkurrieren? Wohl eher nicht. Ihr Herz wurde mit einem Mal bleischwer, und sie verdrängte sofort alle Gedanken an Taylors Familie. Eins nach dem Anderen. „Wir müssen mehr über diesen Pietro Spinelli herausfinden“, sagte sie daher.


  Aidan seufzte. „Was weißt du bisher?“


  „Er ist angeblich ein Neffe von Frank Spinelli. Er hatte vor Jahren einen Motorradclub, der in krumme Geschäfte verwickelt war. Taylor war Mitglied, hat gegen ihn ausgesagt und musste deshalb nicht ins Gefängnis. Zwei Tage nach Pietros Entlassung kam Taylors Familie bei einem Brand um.“


  Nachdenklich sah Aidan sie an. „Die Infos hast du von Barrett, hat er spezielle Nachforschungen über Pietro angestellt?“


  „Nein, das hat er rausgefunden, als er über Taylor Nachforschungen angestellt hat.“


  Aidan fluchte. „Ich bin kein Hacker. Das habe ich immer den Leuten im Innendienst überlassen. Wir könnten Barretts Hilfe gebrauchen.“


  „Nein, du weißt, dass Barrett mich dann hier abziehen würde.“


  Aidan trat zu ihr und schaute ihr in die Augen. „Er ist mein Bruder. Lass mich nur machen.“


  Was sollte sie anderes tun, als Aidan zu vertrauen? Scarlett drückte ihre Hand, als Aidan zu seinem Satellitentelefon griff. Das Gespräch dauerte sehr lange. Zunächst schien Barrett gar nicht von Aidans Einmischung begeistert zu sein. Er hatte bereits zwei Leute abgestellt, die Lily suchen und nach Louisiana holen sollten. Mit Engelszungen redete Aidan auf seinen Bruder ein. Er war schließlich kein Agent mehr. Er hatte kein Recht, Lily zu helfen und auch keine Lizenz zum Töten mehr, was ihn zu Lilys Erleichterung nicht weiter zu stören schien. Am Ende versprach Barrett, das Lily-Retter-Team abzuziehen und sich Pietro Spinelli genauer anzusehen. Aidan hatte längst auf Lautsprecher geschaltet und Lily lauschte gespannt, was Barrett noch zu erzählen hatte:


  „Julia Woods, die wir als Hausmädchen bei Verteidigungsminister Henderson eingeschleust haben, hat uns eben informiert. Henderson ist in Las Vegas.“


  Lily hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte und ob dies Auswirkungen auf ihre Mission haben würde, aber war das nicht der Beweis, den sie hätte erbringen sollen? Irgendwie mussten sie noch einmal an James Howard herankommen. Nur wie?


  *


  Taylor hatte einfach einige Zeit im Keller gesessen. Fassungslos. Trotz des Fotos hatte er es nicht recht glauben wollen. Jetzt hatte er den Beweis in seinen Händen. Was bedeutete das für sein Leben? Für alles, woran er geglaubt hatte? War es möglich, dass sein Vater von dem Kuckuckskind gewusst hatte und deshalb zum Alkoholiker geworden war? Pietro war fünf Jahre älter als er selbst, warum hatten seine Eltern ihre Ehe aufrechterhalten? Warum war Pietro nicht mit ihm zusammen aufgewachsen? Demnach war es eine Lüge gewesen, dass seine Mutter eine Affäre mit Frank Spinelli begonnen hatte, um ihn vor dem Gefängnis zu bewahren. Angeblich hatte sie seinen Vater im Urlaub kennengelernt und war in den Staaten geblieben, auch das war eine Lüge. Sie musste schon vorher in den Staaten gewesen und von Frank Spinelli schwanger geworden sein. Wahrscheinlich war sie ohne Pietro nach Frankreich zurückgekehrt, und Spinelli hatte das Kind an seinen Bruder weitergereicht. Nach einigen Jahren war sie zurückgekehrt und hatte Sam Crow nach kurzer Zeit geheiratet. Hatte Sam von Pietro gewusst? Taylor entschied für sich, dass seine Mutter seinen Vater nie geliebt hatte. Er war Mittel zum Zweck gewesen, um in der Nähe von Pietro und Frank sein zu können. Weshalb Frank sie nicht zu seiner Frau gemacht hatte, war klar. Er war damals schon verheiratet gewesen. Jeannes Leben war eine Lüge, machte das sein Leben auch zu einer? Irgendwann raffte sich Taylor auf und verließ heimlich das Stars and Stripes. Er hatte nur eine Möglichkeit, mehr herauszufinden. An Stelle von Ramon trat nun Pietro Spinelli als sein Zielobjekt in den Fokus.


  Taylor hielt sich in der Nähe des Lucky Diamonds auf und hatte Glück. Pietro verließ mit einigen anderen Männern das Casino. Taylor machte sich an die Verfolgung. Er war enttäuscht, als die Fahrt vor einem der anderen Spinelli-Casinos endete. Da konnte er schlecht hinterher. Zu viele Kameras, er musste verdammt vorsichtig sein. Die kurzen Haare veränderten ihn zwar, aber von der Polizei erwischt zu werden, kam nicht in Frage. Mit einigen Koffern kamen die Männer bald wieder aus dem Casino heraus. Dieses Mal ging die Fahrt hinaus aus Las Vegas. Taylor hielt gebührend Abstand. Vor einem alten Lagerhaus vor der Stadt endete die Fahrt. Taylor schlich sich zu Fuß näher an das Lagerhaus heran. Keine Wachen außerhalb des Gebäudes. Fenster gab es nur einige wenige sehr weit oben am Haus. Er schlich sich zur Rückwand und lauschte. Erst, als er die gesamte Rückwand abgelaufen hatte, vernahm er endlich Stimmen und Geräusche. Alles konnte er nicht verstehen, aber die Geräusche waren eindeutig. Waffen wurden auseinander gebaut und wieder zusammengelegt. Sie redeten über Munition, und dann konnte er endlich auch Pietros Stimme vernehmen.


  „Das Arschloch Ramon gehört mir. Frank ist außer sich über den Verrat.“


  Jemand anders sagte: „Lass uns mitkommen.“


  „Nein, das erledige ich allein und wenn ich Glück habe, ist Henderson in seiner Nähe. Dann lautet der Plan, den Verteidigungsminister umzubringen, und Ramon wird die Sache angehängt. Danach könnt ihr euch den Howard Clan schnappen.“


  Taylor stand stocksteif da. Sie hatten verdammt noch mal vor, einen Krieg in Las Vegas zu beginnen.


  *


  Dank Barretts Hacker-Hilfe wussten sie jetzt mit Bestimmtheit, dass Pietro Spinelli Taylors Halbbruder war. Aber wie das alles ins Bild passte, darauf konnte sich Lily immer noch keinen Reim machen. Hätte Pietro die Familie seines Bruders töten können? Wusste er überhaupt, wer seine Eltern waren? Bei Pizza und Limonade überlegten sie, welchen Schritt sie als Nächstes wagen sollten. Lilys Vorschlag, noch einmal ins Stars and Stripes zu gehen, erschien allen am Vernünftigsten. Aidan verlangte, dass Scarlett im Haus von Taylors Freund warten sollte, eigentlich hatte er ganz allein gehen wollen, aber das kam für Lily nicht in Frage. Letztendlich waren sie alle Drei unbemerkt in Jeannes Wohnung angekommen. Scarlett hielt an der Tür Wache und Aidan und sie durchsuchten das Zimmer. Frustriert mussten sie sich eingestehen, dass sie nichts finden konnten.


  „Und wenn es noch einen Dachboden oder Keller gibt?“ Lily klammerte sich daran, dass sie etwas übersehen hatten. Irgendwie mussten sie den Geheimnissen auf die Spur kommen. Sie teilten sich auf. Lily und Scarlett übernahmen den Keller, und Aidan fuhr ins oberste Stockwerk, in der Hoffnung, dass dieser als Dachboden genutzt wurde.


  „Erzähl mir mehr über Taylor. Es hat dich ziemlich erwischt.“


  „Mein Herz fängt schon an zu flattern, wenn ich nur an ihn denke. Verdammt, ich dachte immer, so etwas gibt es nicht. Aber er hat seine Familie verloren, er ist so stark und doch so traurig. Ich wünsche mir so sehr, dass ich ihn glücklich machen könnte.“ Es erstaunte sie selbst, dass ihr diese Sätze so einfach über die Lippen kamen. Ihr Blick fiel auf einen Schrank. „Sieh mal.“


  Scarlett sah auf das aufgebrochene Schrankschloss und die verstreuten Papiere im Schuhkarton. „Hier war schon jemand.“


  Sie erschraken, als Aidan hinter ihnen auftauchte. Grinsend meinte er: „Ladys, Sie müssen noch viel lernen, was, wenn jemand anders sich jetzt angeschlichen hätte.“


  „Dafür haben wir was gefunden. Du scheinst mit leeren Händen hergekommen zu sein.“ Scarlett boxte ihm liebevoll gegen die Schulter.


  „Der Dachboden wird auch noch zur Zimmervermietung genutzt. Was habt ihr denn da?“


  „Es ist wahr. Hier ist die Geburtsurkunde von Pietro.“ Lily hatte sie gerade im Schuhkarton entdeckt und reichte sie an Aidan weiter.


  „Hast du etwa an den Fähigkeiten meines Bruders gezweifelt?“


  Anstatt darauf zu antworten, erschien es Lily wichtiger, Aidan zu sagen, dass sie den Schrank nicht aufgebrochen hatten.


  „Dann war Taylor vielleicht vor uns hier.“


  Lily wollte die Frage stellen, was sie glaubten, was er jetzt tun würde, aber sie kannten ihn nicht. Ob er weiter ruhig blieb, oder ob er mit Pietro reden würde? Sie konnte es ebenso wenig sagen.


  Aidan klopfte den Schrank ab. „Das hat er aber nicht gefunden.“ Gespannt sah Lily zu, wie Aidan an der hinteren Schrankwand ein kleines Geheimversteck entdeckte. Der Schrank war doppelt verkleidet, und Aidan zog ein kleines in Leder gebundenes Buch aus dem Geheimfach hervor.


  Er übergab es an Lily. „Sieht nach einem Tagebuch aus. Willst du?“


  Sie begann, es durchzublättern, während Aidan noch etwas aus dem Versteck hervorzauberte. Er pfiff einmal.


  „Das ist der Polizeibericht von Sam Crows Autounfall. Die Bremsleitungen wurden durchgeschnitten.“


  Lily erinnerte sich, was sie in ihren Akten gesehen hatte. „Offiziell war es ein Unfall.“


  „Dann haben wir wohl den inoffiziellen Originalbericht gefunden. Jetzt haltet euch fest. Der Beamte, der diesen Bericht geschrieben hat, wollte Frank Spinelli verhaften. Es waren nämlich dessen Fingerabdrücke am Wagen.“


  Lily nickte. „Sie hat es auch in ihr Tagebuch eingetragen. Den Beamten haben sie auch verschwinden lassen.“


  Scarlett schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie ist sie nur an den Bericht gekommen?“


  Aidan sah sie an. „Hey, du weißt doch wie Frauen arbeiten. Sie ist mit dem Mann ins Bett gegangen.“


  Lily klappte das Tagebuch zu. „Sie hat geglaubt, dass der Bericht und das Tagebuch ihre Lebensversicherung seien.“


  Aidan schloss die Akte. „Dann hat sie sich offensichtlich geirrt.“


  Lily fühlte sich in diesem Keller überhaupt nicht mehr wohl. „Lasst uns verschwinden.“


  Scarlett nickte. „Was liegt als Nächstes an?“


  Aidan zückte lächelnd einen NSA-Ausweis. „Kleines Geschenk von meinem Bruder. Damit werde ich jetzt dem Polizeichef von Las Vegas einen Besuch abstatten. Frank Spinelli ist der Erste, der in den Knast wandert.“ Nach einer kleinen Pause sagte er: „Und ihr Mädels habt Sendepause.“


  *


  Taylor hatte Pietro und zwei seiner Leute zurück zum Lucky Diamonds verfolgt. Sie alle kamen rechtzeitig an, um Zeuge zu werden, wie Frank Spinelli in Handschellen aus dem Casino abgeführt wurde. Taylor traute seinen Augen kaum. In gebührendem Abstand hielt er am Straßenrand, nahm den Helm ab und setzte die Sonnenbrille auf. Pietro schien ebenso ungläubig zu sein, fing sich aber schnell und rannte auf die Beamten zu. Er motzte die Polizisten laut genug an, damit Taylor alles mitverfolgen konnte.


  „Was zum Teufel werfen Sie meinem Onkel denn vor?“


  Frank Spinelli lächelte in seiner unnachahmlich eleganten Art. „Ein Anruf beim Polizeichef, und ich bin wieder frei.“ Einer der Beamten ahmte das Lächeln nach. „Das glaube ich nicht. Der Polizeichef hat ihre Verhaftung persönlich angeordnet.“


  Täuschte sich Taylor, oder schien sich auf Franks Gesicht tatsächlich so etwas wie Entsetzen widerzuspiegeln. Es war nur ein kurzes panisches Aufblitzen in seinen Augen.


  Pietro war immer noch außer sich. „Was soll er denn getan haben?“


  „Rufen Sie ihm lieber einen Anwalt. Er wird des Mordes an Jeanne und Sam Crow bezichtigt.“


  Taylor hätte fast das Gleichgewicht auf seiner stehenden Maschine verloren. Mord an seiner Mutter und an seinem Vater? Aber selbst er hatte geglaubt, dass Sam einen Unfall gehabt hatte. Was um Himmels Willen war hier los? Es war ein offenes Geheimnis, dass der Polizeichef von den Mafiafamilien geschmiert wurde. Wenn er Frank Spinelli verhaften ließ, musste es stichhaltige Beweise geben. Sofort kam ihm Lily in den Sinn. Hatte sie etwa damit zu tun? Aber was sollte sie in der kurzen Zeit herausgefunden haben, was er selbst übersehen hatte? Am liebsten wäre Taylor zu den Beamten in den Wagen gestiegen. Da saß der Mörder seiner Eltern im Streifenwagen und grinste wieder. Taylor musste sich mit aller Macht zwingen, nicht hinterher zu fahren und das Polizeigebäude zu stürmen. Pietro schien wie von Sinnen. Er schrie seine beiden Begleiter an, die daraufhin im Lucky Diamonds verschwanden. Pietro selbst setzte sich ins Auto und fuhr davon.


  Taylor löste sich aus seiner verkrampften Haltung und folgte ihm. Pietro überschritt sämtliche Verkehrsregeln, was sich Taylor nicht leisten konnte. Wenn er wegen zu schnellen Fahrens angehalten wurde, wäre seine Flucht vorbei. Dennoch schaffte er es irgendwie, an Pietro dran zu bleiben. Schon ein paar Minuten später wurde ihm klar, wo der hinwollte. Sein Halbbruder stürmte das Fame and Glory. Taylor konnte es nur vermuten, aber wahrscheinlich glaubte Pietro, dass Ramon Schuld an der Verhaftung war. Taylor konnte nicht anders. Er rannte einfach hinterher.


  *


  Lily und Scarlett warteten gespannt auf Aidans Rückkehr. Mit einem riesigen Grinsen betrat er das Haus.


  „Frank Spinelli ist wegen des Mordes an Jeanne und Sam Crow verhaftet worden.“


  Lily entfuhr ein kleiner Jubelschrei. „Dann hat das Tagebuch auch ausgereicht als Beweis für den Mord an Jeanne?“


  „Nein.“ Aidan schüttelte den Kopf. „Aber ich hatte das Gefühl, dass sie sich noch weiter abgesichert hatte. Also habe ich noch einmal ihr Zimmer durchsucht und tatsächlich eine winzige Hightechkamera gefunden. Ziemlich gut versteckt. Ich habe sie auch nur dank meines Spezialsensors gefunden. Unmöglich für die Polizei, sie zu entdecken. Der größte Teil des Mordes ist aufgezeichnet. Er war es. Ich habe alles dem Polizeichef gegeben.“


  „Und er wird es nicht wieder unter den Tisch kehren?“


  „Nein Lily, ich kann sehr überzeugend sein.“ Er zwinkerte ihr zu. Lily fiel ein Stein vom Herzen. Dann hatten sie das schon einmal erledigt.


  „Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer Taylors Familie und wer Darla getötet hat. Außerdem müssen wir wissen, was Henderson hier will und ihm seine Verbindung zu den Howards nachweisen.“ Als sie all das aufzählte, wurde ihr klar, dass sie trotz des kleinen Erfolges noch weit entfernt vom Erfüllen der gesamten Mission waren. Wieder streifte sie kurz die Mutlosigkeit, und ihr Herz wurde schwer. Sie atmete tief durch.


  Scarlett sah ihren Mann und Lily an. „Irgendjemand eine gute Idee, wie wir weiter vorgehen?“


  Als Lily in Aidans Gesicht sah, wurde ihr noch schwerer ums Herz. Sein Grinsen war verschwunden. Er sah Lily sehr ernst an, so als wolle er sagen, dass sie vielleicht nicht alle Punkte, die sie eben aufgezählt hatte, erledigen konnten.


  *


  Taylor wusste nicht, warum ihm auf einmal alles egal war. Ein paar Leute wollten ihn aufhalten, aber er blieb Pietro auf den Fersen. Der schien zu wissen, wo er hin musste. Taylor beobachtete, in welche Etage Pietro fuhr, und betrat dann ebenfalls einen Aufzug. Pietro schien blind vor Wut zu sein, und wenn Taylor nicht rechtzeitig kam, würde er Ramon töten. Das durfte nicht passieren, Ramon konnte immer noch ein wichtiger Zeuge sein. Der Schlüssel zum Beweis von Taylors Unschuld an Darlas Tod, und vielleicht der Mörder seiner Familie. Es war also nicht Pietros Aufgabe, Ramon zu töten. Als Taylor aus dem Aufzug ausstieg, sah er, dass der andere Aufzug sich wieder ein paar Stockwerke nach unten vorarbeitete. Anscheinend wusste Pietro doch nicht so genau, wo er hinmusste. Laut Anzeige hielt der Lift drei Stockwerke tiefer wieder an. Da es nur wenige Stockwerke waren, hastete Taylor zu den Treppen und rannte hinunter. Als er den Flur betrat, gefror ihm das Blut in den Adern. Er hörte den Schuss und stürmte zur Tür, hinter der er das Geräusch vermutete. Er kam zu spät. Ramon Lafalle lag mit einem Kopfschuss auf dem Boden.


  Langsam drehte Pietro sich um und zielte mit der Pistole auf Taylor. „Komm doch ganz rein und mach am besten die Tür zu.“


  Taylors Waffe steckte hinten in seinem Hosenbund. Er wollte sich am liebsten auf Pietro stürzen, aber das wäre glatter Selbstmord gewesen. „Du verfolgst mich? Wieso?“


  Taylor antwortete nicht. Er betrachtete den Mann, zu dem er mal aufgesehen hatte. Der Mann, der zu Teenagerzeiten sein Boss in der Gang gewesen war. Der ihm beigebracht hatte, mit einer Waffe umzugehen. Hatte Pietro gewusst, dass er seinen kleinen Halbbruder in der Gang hatte? Sie hatten die gleichen Gesichtszüge, wenn man sich die Zeit nahm, Pietro genauer zu betrachten. „Warum starrst du mich so an?“


  „Ich habe darüber nachgedacht, ob wir uns irgendwie ähnlich sind.“


  „Weil wir Halbbrüder sind?“


  Also wusste Pietro es. „Seit wann weißt du davon?“


  Pietro lachte. „Anscheinend länger als du. Frank hat es mir gesagt, als ich vierzehn Jahre alt war.“


  „Dann wusstest du es, als ich zu dir in den Club kam?“


  „Ja. Ich dachte, wir könnten wirklich so etwas wie Brüder werden, aber du Arschloch musstest mich ja verraten. Ihr habt mich alle verraten.“


  Taylor dachte für einen kurzen Moment darüber nach. Hätte er auch gegen Pietro ausgesagt, wenn er gewusst hätte, dass sie Halbbrüder sind? Ja. Weil er damals beschlossen hatte nicht wie sein Vater zu enden. Er hatte etwas Anständiges lernen und auf der richtigen Seite des Gesetzes bleiben wollen.


  „Du willst dich nicht rausreden? Mir nicht sagen, dass du es doch nicht gewusst hast?“ Die Waffe war immer noch abwechselnd auf seine Brust und seinen Kopf gerichtet. „Du hättest in jedem Fall gegen mich ausgesagt, um deine Haut zu retten. Deine ganze Familie ist ein Nest von Feiglingen.“


  Pietro schien sich in Rage zu reden. Taylor fragte sich, wann der Sicherheitsdienst aufkreuzte? Wann die Howards auf diese Szene in ihrem Hotel aufmerksam wurden. Aber im Moment stürmte niemand herein, also blieb ihm nichts anderes übrig, als Pietro zuzuhören.


  „Unsere Mutter hat sich von Frank ficken lassen, und als er sich als Katholik nicht für sie scheiden lassen wollte, hat sie mich einfach bei Frank im Hotel abgegeben und ist zurück nach Frankreich gegangen. Diese verdammte Hure.“


  „Frank hat dich genauso im Stich gelassen.“


  „Er ist Katholik, was hätte er tun sollen? Als sie mich übergeben hat, durfte seine Frau nichts erfahren. Sein Bruder kam ihm zu Hilfe. Aber es war kein Vergnügen, bei meinem Onkel aufzuwachsen. Er hat mich nie geliebt. Ich habe immer gespürt, dass ich nicht sein Sohn war. Als ich vierzehn wurde und die Wahrheit erfuhr, habe ich mir geschworen, dass ich Frank stolz mache. Ich wollte, dass er sich eines Tages öffentlich zu mir bekennt. Ich wollte, dass er mich liebt, stolz auf mich ist.“


  Taylor sah fasziniert zu, wie sich Pietros Gesichtsausdruck stetig veränderte. Kurz stieg sogar Mitleid in ihm hoch. Es war die Wahrheit. Sein Leben lang hatte er verzweifelt nach Liebe und Anerkennung gejagt. Leider war Frank Spinelli nicht der gefühlvolle Typ.


  Pietro fuhr fort: „Ich habe diesen Motorradclub gegründet. Einerseits, um wirklich mit Reparaturen Geld zu verdienen, aber er diente auch als Tarnung für den Drogenring, den ich langsam aufbaute. Als du zufällig zu uns kamst, war ich glücklich. Ich wollte dir irgendwann die Wahrheit sagen, wollte dich zu meinem Stellvertreter machen, denn du konntest doch nichts für die Feigheit unserer Mutter. Und was tust du?“


  Er fuchtelte mit der Waffe bedrohlich nah vor Taylors Gesicht herum. „Du verrätst mich und wirst zum Feigling wie die Hure, die es nicht wert ist, sich Mutter zu nennen. Außer für dich, da ist sie jetzt gestorben. Frank hat sie umgebracht. Sie hatte Beweise, dass er deinen Vater getötet hat. Sie wollte ihn erpressen, er sollte dich aus dem Gefängnis holen. Aber diese Hure hatte den Tod verdient.“


  Als Taylor Pietro in die braunen Augen sah, erschrak er fast. „Du hasst mich abgrundtief, nicht wahr?“


  Pietro begann zu lachen. Es war ein fieses Lachen, und Taylor fürchtete sich mehr vor dem, was Pietro nun sagen würde, als vor dem Pistolenlauf.


  „Es war mir ein Vergnügen, deine Frau und deine Tochter anzuzünden.“


  Taylor wusste nicht mehr, was er tat. Es war ihm egal, ob eine Waffe in seine Richtung gehalten wurde. Mit blinder Wut stürzte er sich auf Pietro.
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  Als Aidan den Raum betrat, flackerte kurz Überraschung in den Augen von Frank Spinelli auf.


  „Sie sind nicht mein Anwalt.“


  Lilys Auftauchen, direkt hinter Aidan, schaffte es sogar, dass Spinelli für einen Moment der Mund vor Überraschung aufklappte.


  „Was will die denn hier?“


  Aidan zog einen Stuhl heran, und Lily nahm Platz.


  „Zu Ihrer ersten Frage, nein ich bin nicht Ihr Anwalt. Ganz im Gegenteil. Ihre zweite Frage wird Lily Ihnen gern selbst beantworten.“


  Lily bewunderte die Gelassenheit von Aidan. Sie selbst war aufgeregt, aber sie hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten. Sie hatten versucht, Pietro zu finden, weil sie vermuteten, dass Taylor ihm auf den Fersen war, waren aber erfolglos geblieben. Im Lucky Diamonds herrschte nach der Verhaftung von Frank Spinelli Chaos.


  „Vielleicht können wir Ihnen helfen, Mr. Spinelli.“ Lily versuchte, genauso gelassen zu klingen, wie Aidan. Sie hoffte, dass es ihr gelang.


  Spinelli lachte kurz auf. „Ach, wie denn bitte?“


  „Sie erwartet die Todesstrafe.“


  „Ich werde nicht lange in diesem Gefängnis bleiben.“


  Auch Lily schaffte es, überheblich zu lachen. Um Taylors Willen spielte sie dieses Spielchen gern mit. „Sie sind doch ein intelligenter Mann. Die Beweise sind eindeutig, und Ihnen kann Vorsatz nachgewiesen werden. Aber wir können die Todesstrafe in eine lebenslange Haftstrafe umwandeln lassen.“


  „Ich weiß zwar nicht, wer Sie beide wirklich sind, aber ich denke nicht, dass Sie die Macht dazu haben und selbst wenn, ich bin nicht interessiert.“


  Aidan hatte ihr schon prophezeit, dass Spinelli eine harte Nuss werden würde. Lily sackte das Herz in die Hose. Frank Spinelli wirkte sehr überzeugend. Vielleicht machte es keinen Unterschied für ihn, ob er lebenslänglich im Gefängnis saß, oder für seine Verbrechen mit dem Tod bezahlte. Vielleicht war ihm Letzteres sogar angenehmer.


  „Dann tut es mir sehr leid für Sie.“ Lily stand auf und trat zur Seite. Zeit für Plan B. Aidan war blitzschnell. Er packte Frank Spinelli und drückte ihn mit seinem Körpergewicht gegen die Wand. Ein Skalpell blitzte in seiner Hand auf. Lily lächelte. Es hatte doch unglaubliche Vorteile mit diesem NSA-Ausweis durch die Gegend zu laufen und einen ausgebildeten Killer an der Seite zu haben. Zufrieden beobachtete sie, wie Franks Augen einen panischen Ausdruck annahmen, als kein Wärter entsetzt das Zimmer betrat, womit er wohl gerechnet hatte. Niemand eilte zu seiner Rettung herbei. Aidan drückte Frank noch enger an die Wand, und das Skalpell wanderte in Richtung Kronjuwelen.


  „Ich habe ziemlich gute Verbindungen. Die Zeit bis zu Ihrer Hinrichtung kann ich Ihnen zur schlimmsten Zeit Ihres Lebens machen. Ich würde Ihnen gern einen kleinen Vorgeschmack geben. Kastrationen sind mein Spezialgebiet. Ist aber noch nichts im Vergleich dazu, was die Jungs im Knast noch so alles mit Ihnen anstellen werden.“ Das Skalpell durchschnitt den Stoff des orangefarbenen Overalls.


  „Was wollen Sie?“ Nun klang doch Panik in der sonst so überheblichen Stimme von Frank Spinelli.


  „Nicht viel, wir wollen nur wissen, was Pietro vorhat“, sagte Lily.


  „Woher soll ich das wissen?“ Das Loch im Overall unterhalb der Hüfte wurde vergrößert.


  War das tatsächlich ein Quieken, das Frank da ausstieß? Auf jeden Fall liefen ihm Schweißperlen von der Stirn.


  „Er ist mit Sicherheit bei den Howards. Er wird Ramon reinlegen. Er ist im 30. Stock und hat da ein Zimmer bezogen. Der Verteidigungsminister ist bei den Howards. Pietro wird ihn töten und es Ramon in die Schuhe schieben. So haben wir den Verräter aus dem Weg geräumt und die Howards haben keinen Verbindungsmann mehr in Washington. Heute Abend findet ein Dinner im dreißigsten Stock statt. Keine Kameras, der Verteidigungsminister will nicht gefilmt werden. Die perfekte Gelegenheit.“ Plötzlich sprudelten die Informationen nur so aus Spinelli hinaus. Wahrscheinlich hätte er auch noch ein paar Weihnachtsgedichte aufgesagt, wenn Aidan ihn nicht abrupt losgelassen hätte und das Skalpell wegsteckte. Frank sackte an der Wand zusammen. Aidan würdigte den Mann keines Blickes mehr und nahm Lily beim Arm, um sie herauszuführen. Als sie wieder an der frischen Luft waren, musste Lily einfach fragen: „Hättest du ihn tatsächlich kastriert?“


  „Igitt nein, selbst als SAJ habe ich keine Sauereien veranstaltet.“


  *


  Taylor hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite, es löste sich kein Schuss, als er sich auf Pietro stürzte. Die Waffe blieb aber in dessen Hand. Sie wälzten sich auf dem Boden. Stühle stürzten um, sie rollten sogar über Ramons Leiche. Taylor bekam Pietros Knie in den Magen gerammt, für einen Moment wurde ihm übel, aber er hielt weiterhin das Handgelenk mit der Pistole fest umklammert und versuchte die Mündung von sich fernzuhalten. Pietro schien wie von Sinnen. Blut spritzte aus Taylors Nase, und er sah Sterne, als Pietro es schaffte, den Kopf gegen seine Nase zu wuchten. Pietro begann die Oberhand zu gewinnen, und Taylor starrte wieder in die Waffenmündung. Sekundenbruchteile trennten ihn davon, die Kugel abzubekommen, doch plötzlich verschwand Pietros Gewicht von seinem Körper und auch die Waffe wurde ihm entrissen. Taylor wurde ebenfalls auf die Füße gestellt und seine eigene Pistole, die nutzlos in seinem Hosenbund gesteckt hatte, entfernt.


  „Ich muss doch sehr bitten, meine Herren.“ James Howard und noch einige seiner Bodyguards hatten den Raum betreten. Noch jemand trat jetzt ein. Norman Henderson.


  „Ich muss schon sagen James, dein Unterhaltungsprogramm wird von Mal zu Mal besser.“ James Howard schaute auf Ramons Leiche. „Eigentlich schade um ihn.“


  „Was wollen Sie mit den beiden machen, Boss?“


  „Großwildjagd. Ich werde meine Pläne nicht ändern.“


  Taylor warf einen kurzen Blick auf Pietro, der schien genauso überrascht. Was hatte denn jetzt Großwildjagd zu bedeuten?


  Sie befanden sich im 30. Stock. Am Ende des Ganges war eine Wand, die nun als sie den Raum verließen, zur Seite glitt. Taylor hatte sich schon gewundert, der Flur war viel zu klein gewesen für dieses riesige Gebäude. Die Wand hatte unmöglich das Ende sein können. Pietro und er wurden durch einen Gang an der Seite in einen künstlich angelegten Dschungel geführt. Es war heiß und die Luftfeuchtigkeit raubte Taylor im ersten Moment den Atem. Er sah sich um. Das Areal war groß, mehrere hundert Quadratmeter. Ein kleiner Bach, jede Menge tropischer Pflanzen, es sah täuschend echt aus. Henderson und Howard standen mit Gewehren hinter einer Scheibe. Diese Scheibe hatte kleine Öffnungen für die Gewehre und ein Mikro an der Seite. Beide Männer lachten. Die Sicherheitsleute entfernten sich. Taylor sah sich nach Pietro um, der wie gebannt auf etwas starrte. Durch das Blätterdickicht sah Taylor es jetzt auch. Zwei Jaguare kamen auf sie zu.


  „Ich wette mit dir, die sind hungrig.“


  Pietro hatte vermutlich recht, und sie beide waren wohl das Abendessen. Falls die Jaguare sie nicht erledigten, würden es Howard und Henderson tun. Er hörte James Howards Stimme: „Ich hoffe, Sie haben einen guten Überlebensplan, meine Herren!“


  Taylor war blutverschmiert, seine Nase hatte ordentlich was abbekommen. Waren Jaguare genauso veranlagt wie Haie? Zog Blutgeruch sie jetzt magisch an?


  „Um das Ganze etwas spannender zu machen, haben wir ein Geschenk für Sie. Leider nur eines.“ Das war Hendersons Stimme. An der Decke öffnete sich eine kleine Luke. Eine Pistole flog auf den Boden. Genau zwischen Taylor und Pietro und den beiden Jaguaren.


  Jetzt ertönte wieder Howards Stimme. „Es sind drei Kugeln darin. Machen Sie sich nicht die Mühe, auf uns zu schießen. Das Glas ist kugelsicher.“


  Taylor überlegte, ob er auf die Waffe zusprinten sollte. Das würde bedeuten, dass er den Jaguaren, die immer noch lauernd dort standen, ein gutes Stück näher kam. Außerdem meinte er, dass sie bei hastigen Bewegungen erst recht zuschlugen. Vielleicht sollte er Pietro den Job überlassen. Wenn er Glück hatte, konnte der die Jaguare erledigen und ihn danach mit einem gezielten Schuss. Besser, als zerfleischt zu werden war das allemal. Und sterben würden sie hier drin sowieso. Entweder durch die Raubkatzen oder durch die Kugeln von Henderson und Howard. Pietro schien wohl ebenso zu denken. Er bewegte sich kein bisschen auf die Pistole zu.


  „Nach allem sterben wir jetzt zusammen, Bruderherz.“


  „Meine Herren, Sie sind nicht sehr unterhaltsam, wenn Sie da nur rumstehen.“ James Howard klang ganz und gar nicht gelangweilt, sondern aufgeregt. Im nächsten Moment peitschte ein Schuss durch die Luft. Entsetzt sah Taylor wie einer der Jaguare ins Hinterbein getroffen wurde. Das Tier heulte auf, knickte ein und gab dann ein furchtbares Fauchen von sich. Blut rann am Hinterbein hinunter. Der andere Jaguar ging in Deckung und verschwand im Dickicht. Das verletzte Tier raffte sich wieder auf, und Taylor wollte einen Warnschrei von sich geben. Er wusste nicht wieso, er hatte allen Grund, Pietro zu hassen, trotzdem hatte niemand so einen Tod verdient. Das verletzte Tier sprang in seinem Schmerz auf Pietro zu, der zu überrascht war, um zu reagieren. Taylor verdrängte die Aussichtslosigkeit seiner Lage und hechtete nach vorn um die Pistole zu nehmen. Er hörte Pietros Schreie und irgendwas schien zu brechen. Blitzschnell drehte er sich um. Er ignorierte sein Entsetzen, beim Anblick des Jaguars, der Pietro den Arm zerfetzt hatte und gerade dabei war, die Kehle seines Halbbruders in Angriff zu nehmen. Er hatte nur drei Schuss, er wusste nicht, ob er das Tier von hinten direkt töten konnte. Also sprang er zurück und zielte zwischen die Augen. Die Kugel schlug ein und Taylor glaubte, so etwas wie Überraschung in den Augen des Jaguars wahrnehmen zu können. Dann wurden die Augen trüb und die Raubkatze sackte in sich zusammen. Taylor half Pietro, das Tier von sich zu wuchten. Erst jetzt konnte Taylor sehen, dass nicht nur Pietros Arm betroffen war. Durch die mächtigen Krallen hatte er tiefe Einschnitte an einem Bein und am Bauch.


  „Erschieß mich.“


  War es nicht das, was Taylor gewollt hatte? Den, der seine Familie umgebracht hatte, tot zu sehen?


  „Bitte, lass mich nicht hier leiden. Sie werden sich daran ergötzen. Bitte bring es schnell zu Ende und wenn du schlau bist, erschießt du dich mit der letzten Kugel selbst. Das wird sie ärgern.“


  Verdammt, Pietro hatte recht. Taylor hatte noch zwei Kugeln. Das war die einzig vernünftige Option. Warum zitterte er dann am ganzen Leib? Da gab es auch noch eine Sache, die er wissen musste. Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass sie mit Pietro und Frank zusammen gewesen war, als Maria und Cheyenne ermordet worden waren. „Warum wollte unsere Mutter, dass ich an deine Unschuld glaube? Sie hat mir versichert, dass du mit ihr zusammen warst, als Maria und Cheyenne ermordet wurden.“


  Pietro verzog vor Schmerz das Gesicht. „Seit geraumer Zeit hat sie versucht, mir eine Mutter zu sein. Drauf geschissen.“


  Dann hatte Jeanne ihn immer nur angelogen. Irgendwie hatte sie versucht einen Mafia-Boss zu lieben, ihn zu erpressen, ihre Söhne vor dem Gefängnis zu bewahren, und das alles mit Geheimnistuerei und Lügen. Taylor fühlte sich betrogen und allein. Dann endete jetzt wohl alles hier in diesem Kunstdschungel.


  „Es müsste dir doch ein Vergnügen sein, mich zu töten.“


  Taylor sah auf Pietro hinab. Ja. Das sollte es wohl, aber er war nicht wie Pietro. Töten bereitete ihm kein Vergnügen. Er war auch nicht wie seine Mutter. Lügen war nie seine Stärke gewesen. Trotzdem saß er jetzt hier fest und würde sterben.


  *


  Lily versuchte, mit Aidan Schritt zu halten. Scarlett war damit beauftragt, den Polizeichef und zur Vorsicht einen Krankenwagen zu alarmieren. Sie hatte ein so verdammt ungutes Gefühl. Außerdem hatten sie jede Menge Zeit bei der Diskussion verloren, die sie vorher geführt hatten. Aidan hatte diese Rettungsaktion im Alleingang erledigen wollen. Das stand für sie außer Frage. Es war auch nicht einfach gewesen, das Sicherheitssystem des Hotels kurz lahm zu legen, damit sie unbemerkt in den dreißigsten Stock gelangen konnten. Der Aufzug schien viel zu langsam zu sein. Aidan gab ihr irgendwelche Anweisungen, von wegen Deckung, wenn sie den Aufzug verließen. Sie konnte nicht zuhören. Sie hatte nur dieses ungute Gefühl, dass sie zu spät kommen würden. Die Türen öffneten sich. Sie stürmte mit der Pistole im Anschlag heraus.


  *


  Taylor wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Wenn er Pietro und sich selbst nicht erschoss, würden es Henderson und Howard tun, oder der andere Jaguar. Er zielte auf Pietro.


  „Tu es.“


  Ja, er sollte es tun. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Er musste doch nur noch abdrücken. Er hatte doch erst vor einem Tag einen Menschen getötet. Aber das war, um Lily zu retten, er hatte keine Wahl gehabt. Warum konnte er es jetzt nicht tun? Er hatte doch hier auch keine Wahl. Es war nur ein kurzes Rascheln, dann schoss der andere Jaguar aus dem Gebüsch hervor. Taylor dachte nicht mehr nach. Das Tier hatte schon zum Sprung angesetzt und flog jetzt durch die Luft. Er schoss. Zweimal. Aus Reflex. Der elegante Sprung der Raubkatze verwandelte sich in eine plumpe Bauchlandung. Er drehte sich um, dann mussten Henderson und Howard es eben beenden. Er konnte nicht anders, die Überraschung war unmöglich zu verbergen. Aber es war wohl gar nicht sein Gesichtsausdruck, der die beiden Männer hinter der Scheibe herumfahren ließ. Taylor hörte sich schreien. Schüsse fielen.


  *


  Lilys Gehirn war kaum in der Lage, zu erfassen, was sie dort sah. Ein Dschungel. Taylor, Blut und die beiden Männer, die ihre Waffen auf Aidan und sie richteten. Sie hörte Schüsse. Verwundert stellte sie fest, dass sie selbst geschossen hatte, und eine Kugel aus Hendersons Gewehr knapp an ihrem Ohr vorbeizischte. Aidan rannte auf James Howard zu und brachte dessen Gewehr mit einem Fußtritt außer Reichweite. Jetzt erst begann sie langsam zu verarbeiten, was passiert war. Ein gezielter Schuss von Aidan in Howards Schulter, hatte diesen, als er auf Aidan gezielt hatte, außer Gefecht gesetzt. Sie starrte auf den Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten von Amerika. Seine Augen waren weit aufgerissen. Sie musste keinen Puls fühlen, um zu wissen, dass er tot war. Sie hatte ihn genau ins Herz getroffen. Sie starrte den toten Mann fassungslos an. Sie spürte, wie Aidan sie in die Arme nahm.


  „Ich hab ihn erschossen.“ Sie stammelte. „Ich … ich hab gar nicht gezielt. Ich hab … ich hab einfach nur geschossen.“


  *


  Taylor starrte fassungslos auf die Szene hinter der Scheibe. Lily und ein anderer Mann hatten Henderson und Howard außer Gefecht gesetzt. Dieser andere Mann nahm sie jetzt in die Arme. Sie zitterte. Das konnte er selbst von hier aus sehen. Das war nicht richtig. Dem Mann hätte er am liebsten die Fresse poliert, auch wenn der ihm wohl gerade das Leben gerettet hatte. Polizei stürmte jetzt auf den Gang. Sie öffneten das Dschungelgefängnis. Sanitäter waren auch dabei. Pietro würde dringend einen benötigen. Auch auf ihn kam einer der Ersthelfer zu. Er stieß ihn beiseite. Ebenso wie einen der Polizisten. Er musste zu ihr. Der andere Mann sah ihn an. Er ließ Lily vorsichtig los. Mit einem Lächeln übergab der andere sie an Taylor.


  „Geh mir nicht an die Gurgel. Ich bin nur ein guter Freund von ihr.“ Taylor nickte und dann nahm er sie in die Arme. Er sah nichts mehr. Registrierte das Chaos um ihn herum nicht mehr. Er fühlte nur noch. Sie murmelte immer noch panisch vor sich hin.


  „Ich habe ihn umgebracht. Ich habe ihn umgebracht.“


  Sanft umfasste er ihr Kinn und zwang sie ihn anzusehen. „Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Taylor!“ Erst jetzt schien sie den Umarmungswechsel zu merken. „Du blutest. Du bist verletzt!“ Panik in ihrer Stimme.


  „Meine Nase hat es ein bisschen erwischt. Mir geht es gut.“ Er hielt sie ein Stück von sich, wischte sich mit dem T-Shirt das Blut vom Gesicht. „Besser?“


  „Du musst dich verarzten lassen.“


  „Nein, es gibt nur eins, was ich jetzt tun muss.“ Er senkte seinen Kopf und streifte langsam ihre Lippen. Fast hätte er sich vor ein paar Minuten eine Kugel in den Kopf gejagt und jetzt fühlte er sich lebendig wie nie zuvor. Sie erwiderte den Kuss, indem sie ihre Lippen öffnete und ihre Zunge in seinen Mund tauchte. Es war alles gut. Er war zu Hause.


  Ihm blieb keine Zeit, sich dem Kuss hinzugeben. Jemand rüttelte unsanft an seiner Schulter.


  „Taylor Crow, ich muss Sie leider bitten, jetzt mit uns zu kommen.“


  Aidan trat zu ihnen. Der Polizeibeamte schaute entschuldigend drein. „Ich kann es nicht ändern. Er wird wegen Mordes an Darla Lafalle gesucht und er ist aus der Untersuchungshaft geflohen. Ich muss ihn mitnehmen.“


  Aidan sah sich suchend um. „Wo ist Ramon Lafalle? Wir gehen davon aus, dass er die Waffe Taylor untergeschoben hat.“


  Taylor hielt Lily immer noch fest, die sich verzweifelt an ihm festklammerte. „Er ist tot, liegt ein paar Zimmer weiter. Pietro hat ihn erschossen. Ich bin zu spät gekommen.“


  „Bitte kommen Sie jetzt mit uns.“


  Er sah Lily an. Sah die Verzweiflung in ihren Augen. Sie wussten jetzt, wer für die Morde an seiner Familie verantwortlich war, aber für den Mord an Darla gab es offiziell keinen Schuldigen außer ihm. „Ich muss wohl mit ihnen gehen.“
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  „Bitte, überleg es dir noch einmal. Komm mit uns zurück nach New Orleans und lass die Polizei ihre Arbeit tun. Es wird alles gut werden.“


  Scarlett schloss ihren Koffer und sah Lily eindringlich an. Wie sollte sie mit Scarlett und Aidan zurückgehen, wenn Taylor immer noch im Gefängnis saß? Die letzten Tage waren hektisch gewesen. Man hatte sie zum Tod von Norman Henderson mehrfach befragt. Sie hatte tatsächlich in Notwehr den Verteidigungsminister der USA erschossen. Die offizielle Version würde im Übrigen lauten, dass er bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen war. James Howard saß im Gefängnis. Seine Schulter heilte gut. Man würde ihn wegen versuchten Mordes anklagen. Frank Spinelli musste aufgrund von zwei vorsätzlichen Morden mit der Todesstrafe rechnen. Pietro Spinelli war noch im Krankenhaus. Er lag in einem künstlichen Koma. Der Jaguar hatte auch einige Organe verletzt, und der linke Arm hatte amputiert werden müssen. Auch ihn erwartete wohl die Todesstrafe für den Mord an Ramon, Cheyenne und Maria Crow. Die Mafia musste sich nun erst neu organisieren und war stark geschwächt. Die Verbindungen nach Washington waren gekappt. Alles in allem war ihr Auftrag blutig aber erfolgreich verlaufen. Mit einer Ausnahme. Taylor saß immer noch unschuldig im Gefängnis. Sie hatte Barrett und Aidan bekniet, aber sie war jetzt offiziell keine Agentin mehr. Die Sache war erledigt. Sie vertrauten darauf, dass die Polizei seine Unschuld beweisen würde. Lily tat das nicht. Außerdem glaubte sie, dass er im Gefängnis nicht sicher war. Was, wenn Howard oder Spinelli sich da ein Netzwerk aufbauten und Taylor, aus welchem Grund auch immer, töteten oder ihn folterten. Sie wollte gar nicht daran denken. Ihr war übel. Nicht nur deswegen. Sie hatte heute Morgen einen Schwangerschaftstest gemacht, den man schon recht früh anwenden konnte. Sie war schwanger. Unter ihrem Herzen wuchs Taylors Sohn oder Tochter heran. Es gab noch so viel, das zu klären war. So viel, worüber sie reden mussten. „Bitte versteh mich doch. Ich möchte in seiner Nähe sein.“


  Scarlett sah Aidan an, der gerade das Zimmer betrat. „Ist sie sicher hier, Aidan?“


  „Ja. Die Mafia ist mit sich selbst beschäftigt.“


  Scarlett gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Du rufst mich jeden Tag an, ja?“


  „Ja. Jetzt geht schon. Eure Kinder warten.“


  Kurze Zeit später war sie allein. Sie musste sich eine Bleibe suchen, sie wohnte immer noch im Haus von Taylors Freund. Taylor hatte ihr zwar versichert, dass das kein Problem sei, aber sie fühlte sich damit nicht wohl. Sie sah sich zum wohl tausendsten Mal den Polizeibericht über Darlas Tod an. Die Tatwaffe war ungewöhnlich. Die SIG Sauer P 220. Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie schnappte sich ihre Handtasche und raste wie der Teufel zum Polizeirevier.


  *


  Der Polizeichef war überrascht und nicht sonderlich erfreut. Er hatte wohl so seine eigenen Probleme. Wer auf Frank Spinellis und auch James Howards Gehaltsliste gestanden hatte, musste jetzt wohl vorsichtig sein.


  „Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich? Ich bin eine Kollegin von Aidan Manor und die, die den Verteidigungsminister erledigt hat.“ Himmel, wie sich das anhörte. Erstens war Aidan Manor kein Agent gewesen, als er in Vegas agierte, aber das wusste der Polizeichef nicht. Zweitens war sie jetzt sowieso keine Kollegin der SAJ mehr. Sie war wieder eine einfache Krankenschwester. Drittens nahm sie das Erledigen des Verteidigungsministers immer noch sehr mit. Doch ihre forsche Begrüßung verfehlte nicht ihr Ziel. War da so was wie Respekt in den Augen des großen bulligen Mannes?


  „Was kann ich für Sie tun?“


  „Wer hat den Ballistiktest an der Waffe durchgeführt, die in Taylor Crows Haus gefunden wurde?“


  „Es geht um den Mord an Darla Lafalle?“


  „Ja. Ich gehe immer noch davon aus, dass Ramon Lafalle Mr. Crow die Waffe untergeschoben hat.“


  „Sie glauben also, Lafalle ist der Täter.“


  „Nein.“


  Das brachte ihr einen überraschten Blick ein. „Mein Labor hat den Test durchgeführt.“


  „Könnte es sein, dass der Beamte, der diesen Test durchgeführt hat, auf der Gehaltsliste der Spinellis steht?“ Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln.


  „Ich werde den Test wiederholen lassen.“


  „Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar. In der Zwischenzeit hätte ich gern Einblick in ihre Datenbanken.“


  „Bitte was?“ Jetzt war da schon mehr als Überraschung auf seinem Gesicht zu sehen.


  „Sie können mir gern assistieren.“


  Der Mann seufzte laut. „Meinetwegen.“


  *


  Taylor hätte einen Luftsprung machen können, als er in die Sonne hinaustrat. Vor einer Stunde hatte man ihm eröffnet, dass er gehen könne. Nach Erledigung aller Formalitäten war er nun ein freier Mann. Er ging die Stufen hinab. Dort stand sie. Seine Lily. Sie flog förmlich auf ihn zu, und er schloss sie in die Arme. „Du hast doch da deine Finger im Spiel gehabt“, murmelte er in ihre Haare. Sie sah lächelnd zu ihm auf.


  „Wenn ich einmal anfange, Miss Marple zu spielen, hält mich so schnell keiner mehr auf.“ Er nahm ihre Hand und sie schlenderten zu ihrem Mietwagen. „Es war eigentlich ganz leicht.“


  „Ach ja?“ Sie blieben vor dem Auto stehen.


  „Der ballistische Test war getürkt. Die Spinellis haben dir die Waffe untergeschoben. Die Tatwaffe war zwar eine SIG Sauer P 220, aber eben nicht diese. Das hat der zweite ballistische Test ergeben. Ich habe mich dann mit der Betrügervergangenheit von Darla beschäftigt. Sie hat einige Leute um viel Geld erleichtert. Ein Typ war dabei, der dadurch nicht nur sein Haus verloren hatte, sondern auch seinen Job und seine Familie. Zufällig besitzt er eine SIG Sauer P 220, tja, und mittlerweile hat er gestanden.“


  Er küsste sie. Diese Frau war einfach unglaublich. „Können wir irgendwohin, wo wir ungestört sind? Wohnst du noch im Haus meines Freundes?“


  „Nein, ich habe mir ein Hotelzimmer genommen. Ein kleines nettes Hotel namens Stars and Stripes.“


  Er sah kurz auf den Boden.


  „Wir können auch woanders …“


  „Nein. Ist schon gut.“ Er strich ihr über den Rücken, es beruhigte ihn, sie zu berühren. „Ist nur alles so eigenartig, wenn du deine eigenen Eltern nie wirklich gekannt hast.“


  „Ich verstehe das.“


  „Was ist?“ Sie schien nicht ganz so fröhlich, wie er gedacht hatte. „Wir haben viel zu besprechen, oder?“


  Lily nahm ein Stück Abstand. „Ich wüsste gern, wohin das alles führt.“


  „Wir hatten keine Gelegenheit, uns wirklich richtig kennenzulernen. Vielleicht sollten wir das jetzt tun.“ Da war immer noch viel zu viel Abstand zwischen ihnen. „Lily, rede bitte mit mir.“ Sie setzten sich ins Auto und fuhren zum Stars and Stripes. Taylor bestand darauf, den Hintereingang zu nehmen und heimlich in ihrem Zimmer zu verschwinden. Er würde sich noch früh genug mit den Angestellten und der Zukunft des Hotels befassen müssen. In ihrem Zimmer schloss er sie erneut in seine Arme. Es war unglaublich, wie gut sich das anfühlte. Dennoch hatte er immer noch das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  „Ist es wegen Ramon? Ich konnte dir noch gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich bin zu spät gekommen. Er war schon tot, als ich dazu kam.“ Sie legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen.


  „Ist schon gut. Er hat sein Schicksal selbst gewählt. Es hat wohl so enden müssen.“


  Er küsste sie auf die Stirn, dann auf die Nasenspitze. Er musste mehr von ihr haben und suchte mit dem Mund ihre Lippen.


  *


  Es war alles perfekt, oder nicht? Er wollte sie. Sie wollte ihn. Ja, sie mussten sich kennenlernen, da hatte er recht. Ihre bisherige Beziehung, wenn man das so nennen konnte, war eine Achterbahnfahrt voller Gefahren gewesen. Dennoch wäre es falsch, dieses Kennenlernen damit zu beginnen, ihm das Wichtigste zu verschweigen, aber als seine Lippen so sanft ihren Mund streiften, konnte sie nicht anders, als die Lippen zu öffnen und ihn willkommen zu heißen. Sein Kuss entfachte sofort wieder das Feuer in ihr, das sie in dieser Form noch nie erlebt hatte. Nicht vor ihm, und mit Sicherheit würde es niemandem nach ihm gelingen. Seine Hände schienen überall ihren Körper zu bedecken, seine Berührungen während er sie langsam auszog, steigerten ihr Verlangen ins Unermessliche. Sie drängte sich an ihn. Wie um alles in der Welt konnte man einen Menschen so sehr begehren? Weil sie sich liebten? Weil es nicht nur um den sexuellen Akt ging? War es wirklich Liebe? Ja, das war es, und sie ließ sich fallen, verdrängte alle Sorgen, die sie noch hatte, und gab sich ihm hin.


  Lily befreite ihn aus seiner Hose und seinem Hemd. Sie bewunderte wieder einmal seinen flachen Bauch und verteilte tausend Küsse auf seinen Muskeln. Sie beugte sich nach unten und wanderte tiefer. Ihr Mund umschloss seinen Schaft, und Taylor gab ein Stöhnen von sich, während sich seine Finger in ihren Locken vergruben. Sie spielte mit ihm, leckte ihn und nahm ihn in ihren Mund auf. Er beendete ihr Tun, indem er sie zärtlich an den Schultern fasste und ihr fest in die Augen sah.


  „Ich will dich, Lily. Nur dich, für den Rest meines Lebens.“ Lily drehte sich um und rieb sich an ihm. „Nimm mich.“


  Sie erkannte ihre Stimme kaum wieder. Mit beiden Händen stützte sie sich an der Wand ab, während er ihre Brüste umfasste und mit ihren harten Nippeln spielte.


  „Dreh dich nicht um, ich will dich von hinten.“


  Seine Stimme war Sinnlichkeit pur. Diese Stimme versprach Leidenschaft und Liebe, in Lily tobten Glücksgefühle, die so intensiv waren, dass sie glaubte, fliegen zu können. Der Moment, als er von hinten in sie eindrang, raubte ihr fast den Atem. Er war in ihr und er wollte nur sie. Sein Schwanz füllte sie aus, doch Taylor zog sich immer wieder aus ihr zurück, ihr Verlangen steigerte sich immer mehr, so dass Lily ihm ihren Po entgegenstreckte. Tief in ihr, das war der Ort, wo Taylors Männlichkeit jetzt sein musste. Taylor bedeckte ihren Nacken und Hals mit Küssen, während er sein Tempo steigerte. Seine Küsse neckten sie und trugen dazu bei, dass sich immer mehr Hitze in ihrem Inneren sammelte. Die Hitze schien durch ihren ganzen Körper zu fließen, um sich dann in ihrem Geschlecht zu etwas Großem zusammenzubrauen. Sie begann zu zittern und konnte es nicht verhindern, er stützte sie ab, steigerte das Tempo noch weiter. Wie lange es dauerte, hätte sie nicht sagen können, aber mit einem Mal entlud sich all das, was sich angesammelt hatte, und sie kam mit einem lauten Schrei. Taylor vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und sie wusste, dass auch er die gleichen Empfindungen hatte. Als hätten sie ein Gewitter heraufbeschworen, das mit gewaltigem Blitz und Donner über sie hinwegfegte. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, legten sie sich ins Bett und Lily kuschelte sie sich an ihn und genoss, wie er über ihre Brüste und ihren Bauch strich. Plötzlich hielt er inne.


  „Du nimmst doch die Pille, oder?“


  Lily gefror das Blut in den Adern, ihr Hals war zugeschnürt, ihr Mund ausgetrocknet.


  „Ich meine, verdammt, ich hätte das schon beim ersten Mal fragen müssen … ich … was ist?“


  Ihr Entsetzen war ihr wohl deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Du machst mir Angst, Lily. Bitte sag mir, was los ist?“


  Sie machte ihm Angst? Ihr ging selbst gerade der Arsch auf Grundeis. „Ich bin schwanger.“


  Jetzt war sein Gesicht voller Entsetzen. „Von wem? Ich meine … es ist doch noch gar nicht lange her, dass wir …“


  „Es gibt so etwas wie Frühtests, die sind zuverlässig. Außerdem hat es keinen außer dir gegeben, wenn du denkst ich hätte mit Ramon …“


  „Nein, nein.“


  Sie konnte seinen Blick nicht deuten. Eins stand allerdings fest. Da war nicht gerade überwältigende Freude zu sehen. Er schwieg.


  „Bitte, Taylor, sag etwas.“


  Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. „Ich kann das nicht, Lily. Nicht noch einmal.“


  „Was?“


  „Das mit der Familie. Ich will dich. Aber ich kann nicht noch einmal so leben. In Angst, dass euch etwas passieren könnte. Und wenn, dann … ich kann nicht.“


  Sie starrte ihn an. Sie sah die Verzweiflung in seinen Augen. Den unendlichen Schmerz, den sie schon bei ihrer allerersten Begegnung gesehen hatte. Er sprang wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett.


  „Willst du etwa, dass ich das Kind abtreibe?“


  „Nein. Das würde ich nie verlangen.“


  Er schlug mit der Faust auf die nächstgelegene Wand ein. Er war so verzweifelt, und Lily überlegte, ob Liebe hier vielleicht nicht ausreichte. Eine unendliche Leere ergriff von ihr Besitz. Er zog sich an und wenn man Lily gesagt hätte, dass die Welt untergehen würde, es wäre ihr egal gewesen. Ihre eigene Welt war gerade in tausend Teile zerbrochen. Doch dann fasste sie einen Entschluss. Sie hatte diese ganze Agentengeschichte gemeistert, sich auf unbekanntes Terrain gewagt. Die vorsichtige, fürsorgliche Lily würde Taylor nicht so davonkommen lassen. Ja, sie verstand seine Reaktion, aber sie musste jetzt um ihn kämpfen. Ihr Kind würde nicht ohne Vater aufwachsen. Er war wieder vollständig angezogen, bereit zu gehen, doch er zögerte.


  Lily stand auf und stellte sich vor ihn. „Ich weiß, was du fühlst und ich kann es verstehen. Doch dieser kleine Mensch in mir, der wird das nicht verstehen, Taylor.“


  Sie nahm seine Hand und ihre Finger verschränkten sich ineinander. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige tat, doch sie musste es versuchen. „Wartest du, bis ich mich angezogen habe? Ich möchte, dass du mit mir kommst.“


  Zögernd kam das Okay von ihm.


  *


  Sie hatten ein Taxi zum nächstgelegenen Krankenhaus genommen. Taylor stand mit etwas Abstand zu Lily, die sich mit der Dame am Empfang unterhielt, am Eingang. Mitbekommen hatte er nur, dass Lily sich als Krankenschwester aus New Orleans vorstellte. Die beiden Frauen unterhielten sich, er blendete das Gespräch aus. Keine Ahnung, was sie hier sollten, in seinem Inneren war eine Zerrissenheit, die ihn nicht losließ. Seine Reaktion von eben war aus dem Bauch heraus gekommen. Er wollte weglaufen, doch das war nur ein Teil von ihm. Der andere Teil wollte unter allen Umständen bei Lily bleiben. Doch würde er in der Lage sein noch einmal Vater zu werden? Die Gefühle an sich ranzulassen? Liebe für ein Kind zu empfinden oder würde er dieses Kind nicht richtig an sich heranlassen, um selbst nicht verletzt zu werden? Das war es, was ihn fertig machte. Er wollte diesem kleinen Erdenbürger nicht wehtun und das würde er, wenn er diese Liebe nicht zulassen konnte.


  „Komm mit.“ Lily war wieder bei ihm und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Er folgte ihr zum Aufzug, als sich die Türen öffneten, schien sie genau zu wissen, wo sie hinmussten. Was hatte Lily vor? Sie hielten vor einer riesigen Scheibe an. Taylor starrte auf die kleinen Bettchen. Die Säuglingsstation.


  „Das, Taylor, ist das Leben. Das ist es, was zählt.“


  In ihm regte sich etwas. Die Erinnerung daran, wie er Cheyenne nach der Geburt zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. Sie war ihm so winzig und zerbrechlich erschienen und er hatte geschworen, sie zu beschützen. Sein Versagen wurde ihm wieder deutlich bewusst, doch da war etwas anderes, in ihm, was das Gefühl des Versagens verdrängte. Manche Säuglinge schrien, andere schliefen oder lächelten. Eines der Babys strampelte wie wild. Taylor konnte den Blick einfach nicht abwenden. Ja, er wollte noch einmal so einen kleinen Menschen in den Armen halten. Seinen kleinen Menschen. Er wusste nicht, wie lange er einfach so da gestanden hatte, doch die Frau an seiner Seite, wartete geduldig. Nach und nach löste sich die Anspannung in ihm. Die Leere verschwand gänzlich. Einen Teil davon hatte Lily schon vor ein paar Tagen verdrängt. Doch jetzt war die Leere einfach weg. Sie hatte Platz gemacht für Liebe und Geborgenheit und soeben für die Freude auf die Zukunft. „Lily, ich war ein Idiot. Nein, ein Feigling, und das ist das Letzte, was ich auf dieser Welt sein möchte.“


  Lilys Lächeln heilte ihn. Nicht nur ihr Lächeln. Ihre Liebe war seine Medizin. Taylor wollte sie einfach nur in seinen Armen halten, doch er war ihr eine Erklärung schuldig. „Als Maria und Cheyenne gestorben sind, wollte ich mit ihnen sterben. Irgendwie war ich wohl wirklich innerlich tot. Bis du aufgetaucht bist.“


  Sie nickte und Taylor konnte echtes Verstehen in ihren Augen erkennen. „Du musst die beiden gehen lassen.“


  „Du hast recht. Ich habe viel nachgedacht in den letzten Wochen und mir ist klar geworden, dass ich sie nicht hätte beschützen können. Diese Dinge passieren eben.“


  Während Lily mit ihrer Hand über seinen Rücken streichelte, entspannte er sich weiter und die richtige Entscheidung manifestierte sich immer mehr in seinem Inneren. „Mir ist erst gerade bewusst geworden, dass ich Maria schon vor einiger Zeit habe gehen lassen, das hast du geschafft. Ich liebe dich, Lily. Es ist Zeit nach vorn zu sehen. Nach all den schrecklichen Dingen kann auch wieder Wundervolles passieren. Du bist das Wunder Lily, du und unser Kind. Ich will nicht weglaufen. Ich will für euch da sein, diese zweite Chance nutzen, die das Leben mir schenkt. Ich will meine Familie. Verzeihst du mir meine erste Reaktion?“


  *


  Lilys Herz schmolz, als sie bemerkte, mit wie viel Liebe er sie ansah.


  „Ich verspreche dir, ich werde euch nie im Stich lassen, ich werde versuchen, dich zur glücklichsten Frau der Welt zu machen. Gibst du mir diese Chance? Und ich werde versuchen diesen lästigen Beschützerinstinkt in den Griff zu bekommen.“


  Sie sah ihm in die Augen. Er sagte die Wahrheit. Ihre Hand in seine nehmend, sagte er: „Lily. Es tut mir so leid, dass ich dir wehgetan habe. Bitte verzeih mir.“


  „Es gibt nichts zu verzeihen.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Innig, zärtlich, denn sie wollte ihm auch etwas versprechen: Dass sie auf ewig sein wäre. Der Kuss dauerte endlos an. Es bedurfte keiner Worte, um ihr Versprechen zu besiegeln. Das Versprechen füreinander da zu sein und sich zu vertrauen. Irgendwann lösten sie sich voneinander.


  „Ich werde das Hotel, mein Haus und die Werkstatt verkaufen und dann gehen wir weg aus Las Vegas. Du kannst dir aussuchen, wo du mit mir leben möchtest.“


  Lily musste nicht lange überlegen. Hatte sie nicht ihre Schwester in Kalifornien besuchen wollen? „Lass uns nach Los Angeles fahren und sehen, wie es dort so ist.“


  Er lächelte. „Wo auch immer du hin willst. Ich folge dir.“


  Epilog


  Lance Del Monte klappte sein Handy zu und betrat das Gebäude. Julia Woods’ Aufgabe als Hausmädchen bei Norman Henderson war soeben beendet. Erfolglos. Die Legitimation war nicht in Hendersons Haus oder Büro. Er wurde auf die Krankenstation des Gefängnisses geführt. James Howard schien sich gut von Aidans Schulterschuss zu erholen.


  Der Mann sah siegessicher aus. Das konnte er wohl auch sein. Lance hasste das, was er jetzt tun musste. „Sie können sich denken, warum ich hier bin?“


  Howard betrachtete seine Fingernägel. „Ich dachte mir, dass früher oder später jemand kommen wird und mir einen Deal vorschlagen will.“


  „Dann sagen Sie mir, warum ich hier bin und ob Sie mir das, was ich will, geben können.“


  „Straffreiheit, dann bekommen Sie die Legitimation, die Henderson aus dem UN-Gebäude entwendet hat.“


  „Wo ist das Dokument?“


  „Erst die Zusicherung.“


  Lance warf ihm widerwillig das Stück Papier zu.


  James Howard setzte umständlich seine Lesebrille auf und studierte das Dokument. „Gut. Sobald ich entlassen bin, holen Sie mich ab, und ich zeige Ihnen wo die Legitimation ist.“


  Lance nickte. Mehr konnte er im Moment nicht tun.


  *


  Zwei Tage später …


  Lance steuerte den Jeep auf das feudale Haus zu. Mitten in der Wüste. Wie Howard sich hier mit Wasser versorgte, war ihm ein Rätsel. „Ist jemand im Haus?“


  Howard verneinte. „Ich habe das Haus lang nicht mehr benutzt. Früher war es ein Partymagnet, aber man wird älter.“


  Lance interessierte das Geschwafel nicht. Er folgte dem Mann ins Haus.


  „Wissen Sie, außerdem wollte ich nicht, dass jemand hier rumschnüffelt. Ich habe selbst ein bis zweimal die Woche nach dem Rechten gesehen.“


  Noch mehr Geschwafel, das ihn nicht interessierte.


  „Möchten Sie etwas trinken?“


  „Ich will die Legitimation.“


  „Dann folgen Sie mir in den Keller.“


  Howard sperrte eine Tür auf, und Lance folgte ihm in den Keller. Fast hätte er durch die Zähne gepfiffen. Eine Bowlingbahn, ein Weinkeller, und Howard schien seine eigene Stromversorgung zu haben. Es war angenehm kühl hier unten. Lance war ein wenig beunruhigt. „Wir hören hier unten nicht, wenn jemand kommt.“


  „Hierher verirrt sich schon keiner.“ Sie bogen in einen kleinen Flur ab, und Howard schloss eine Stahltür auf. Dahinter prangte ein riesiger Tresor. „Es ist nicht Fort Knox, aber ich komme klar.“


  Lance hasste den Mann. Es dauerte eine Weile, bis Howard mehrere Kombinationen eingegeben hatte. Es knackte, als er die Tür öffnete. Aber da war noch etwas. Lance holte seine Waffe heraus. Doch was dann passierte, war zu schnell für seine Augen. Ein Pfeil sauste durch die Luft und traf James Howard mitten ins Herz. Ein zweiter Pfeil durchbohrte Lances eigene Hand, und er ließ die Waffe fallen. Völlig in schwarz gekleidet stürmte eine junge Frau auf ihn zu. Im Gehen warf sie den Bogen weg und hielt ihm jetzt eine Waffe vors Gesicht.


  „Pfeil und Bogen überrascht die Leute immer so.“ Grinsend nahm sie alles an Papieren, was sich im Tresor befand, an sich. „Mir zu folgen, ist zwecklos. Ich habe deine Reifen durchstochen. Aber zur Sicherheit …“ Sie senkte die Waffe und schoss ihm ins Bein. Lance fluchte und musste tatenlos zusehen, wie sie davonrannte.


  *


  Wenn sie nicht alles täuschte, war er einer der Special Agents of Justice. Sie mochte die Leute eigentlich. Sie hatte selbst schon mal kurz für sie gearbeitet. Sie stieg in ihren Wagen und fuhr los. Sie hatte ihm netterweise nur einen Reifen zerstochen, und er hatte ja noch ein Ersatzrad. Würde zwar schwierig werden mit einem angeschossenen Bein und einer durchbohrten Hand, aber machbar war es. Zazouela lächelte. Sie war ja schließlich kein Unmensch.


  
    [image: image]

  


  Alia Cruz lebt mit ihren drei Katzen und einem Hund im schönen Oberhausen. Seit ihrem Studium arbeitet sie als Tierpsychologin, Tierheilpraktikerin und Dozentin. In ihrer Freizeit liebt sie, zu den großen Pferderenntagen nach Baden-Baden, Hamburg, Paris oder Ascot zu reisen.


  Danksagung


  Der erste Dank gebührt euch, liebe Leserinnen und Leser! Jetzt haltet ihr schon den dritten Band der SAJs in den Händen und es ist noch nicht vorbei! Ich freue mich über euer Feedback, eure Rezensionen und bin immer wieder ganz aus dem Häuschen, wenn ich mitbekomme, dass euch die Protagonisten ans Herz gewachsen sind.


  Vielen Dank an das Team des Sieben Verlages! Ihr seid super! Ein spezielles Dankeschön geht an Martina Campbell. Ohne sie wäre Dr. Lance Del Monte in „Stürmische Gefahr“ gestorben. Ja, es wäre verdammt schade um ihn gewesen!


  Tausend Dank auch an Andrea Gunschera für die tollen Cover zur Serie!


  Ein besonderer Dank geht an Iris: Freundin, Testleserin, Diskussionspartnerin.


  Es gibt keine bessere Motivation, als von dir zu hören: „Hast du schon wieder was geschrieben? Ich will wissen, wie es weitergeht.“
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  Eiskalt entflammt SGU 1 (Serie in bisher 4 Teilen)


  Lisa Gibbs


  ISBN: 978-3-864432-32-3


  Was wäre, wenn du besondere Fähigkeiten hättest?


  Was wäre, wenn du damit nicht allein auf der Welt wärst?


  Was wäre, wenn es den Einen gäbe, der deine Fähigkeiten so ergänzt, dass du erbarmungslos kämpfen, siegen, begehren und leidenschaftlich lieben kannst?


  Als die talentierte Sprengstoffexpertin und Elitepolizistin Lou Miller das Angebot bekommt, Teil der verdeckt operierenden Spezialeinheit SGU - Special Gifted Unit zu werden, ist sie zunächst skeptisch. Seit ihrer Kindheit verfügt sie über ausgeprägte paranormale Fähigkeiten, die sie bisher als Fluch betrachtete, weil es sie zur Einzelgängerin machte. Während Lou lernt, Teil eines Teams mit besonderen Fähigkeiten zu sein, erkennt sie, dass sie die härteste Schlacht gegen sich selbst führen muss, bei dem Versuch, dem geheimnisvollen Teammitglied Scar zu widerstehen. Ein Kämpfer, der nicht nur äußerlich von Gewalt gezeichnet ist, sondern auch eine Seele aus Eis zu haben scheint.


  Kann das leidenschaftliche Band, das zwischen ihnen entbrennt, alle Dämonen der Vergangenheit und Bedrohungen der Gegenwart bannen oder wird es Lou und Scar im Sog der Gefahren zerreißen?
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  Lost control


  Navy Team 5 - Teil 1


  Melanie Rush


  ISBN: 978-3-864433-14-6


  Detective Ria McKenns geregeltes Leben beim Chicagoer Police Department ändert sich schlagartig, als ihr überraschenderweise ein neuer Partner zugewiesen wird. Gegen ihren Willen und wider besseren Verstandes verdreht der attraktive Camden Reeves ihr bereits vom ersten Augenblick an völlig den Kopf.


  Camden möchte sein altes Leben als Navy SEAL und ehemaliger NCIS Mitarbeiter hinter sich lassen und ist mehr als angetan von seiner neuen Partnerin beim CPD.


  Als Team ermitteln Sie in ihrem ersten gemeinsamen Fall und ahnen nicht, dass die Suche nach einem skrupellosen Mörder Schatten aus der Vergangenheit aufscheucht und die Dinge sich bald gänzlich ihrer Kontrolle entziehen.
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  Lost Love


  Navy Team 5 - Teil 2


  Melanie Rush


  ISBN: 978-3-864435-48-5


  Als ehrenamtliche Betreuerin für Kriminalitätsopfer weiß Leyla Grace, dass ihr Job nicht immer einfach ist. Sie rechnet jedoch nicht damit, selbst ins Visier übler Machenschaften zu geraten, bis sie plötzlich Teil von Ermittlungen des NCIS wird. Dabei begegnet sie dem Special Agent Ray Whitcomb. Sie glaubt, ihren Augen nicht zu trauen, denn Ray sieht ihrer verstorbenen großen Liebe zum verwechseln ähnlich.


  Bei einem seiner Undercover-Jobs fliegt Rays Identität auf und er wird fast getötet. Seitdem hat er sich geschworen, den Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Kurz davor, seinen Plan zu vollenden, gerät Leyla ins Schussfeld seines Feindes. Ray muss sich entscheiden, ob er sich seinen Lügen stellt oder sich weiter hinter ihnen versteckt.
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